
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    


  


  
    Greg Bear


    



    



    


    DIE OBELISKEN


    VON HEGIRA

  


  
    


    



    



    Herausgegeben und mit einem Nachwort von

  


  
    Hans Joachim Alpers


    

  


  
    


  


  
    Deutsche Erstausgabe


    



    



    



    



    



    



    



    



    



    MOEWIG


  


  



  
    

  


  


  
    Titel der Originalausgabe


    



    Hegira


    


  


  
    Aus dem Amerikanischen von Karl-Ulrich Burgdorf


    Copyright © 1979 by Greg Bear


    Copyright © der deutschen Übersetzung 1981 by Moewig Verlag, München


    Copyright © der Illustrationen 1979 by Stephen Fabian


    Umschlagillustration: Schlück


    Illustrationen im Innenteil: Stephen Fabian


    Umschlagentwurf und -gestaltung: Franz Wöllzenmüller, München


    Redaktion: Hans Joachim Alpers


    Printed in Germany 1981


    Druck und Bindung: Mohndruck Graphische Betriebe GmbH, Gütersloh


    



    ISBN 3-8118-3554-8

  


  



  
    

  


  
    


    

  


  
    

  


  
    Dieses Buch ist Tina gewidmet.

  


  
    

  


  



  
    


    



    



    


  


  
    
      
        
          „I had a dream, which was not all a dream.

        

      

    


    
      
        
          The bright sun was extinguish’d, and the stars

        

      

    


    
      
        
          Did wander darkling in the eternal space,

        

      

    


    
      
        
          Rayless, and pathless, and the icy earth

        

      

    


    
      
        
          Swung blind and blackening in the moonless air;

        

      

    


    
      
        
          Morn came and went – and came, and brought

        

      

    


    
      
        
          no day …“

        

      

    


    
      
        
          

        

      

    


    
      
        
          „Ich hatte einen Traum, der mehr war als ein Traum.

        

      

    


    
      
        
          Es war die helle Sonne ausgelöscht; die Sterne wanderten

        

      

    


    
      
        
          Verdämmernd durch des Weltalls Ewigkeit,

        

      

    


    
      
        
          Strahllos, fern der gewohnten Bahn, und eisig kalt die Erde

        

      

    


    
      
        
          Schwang schwarz und blind durch mondlos’ Ätherraum;

        

      

    


    
      
        
          Der Morgen kam und ging – und kam, und brachte

        

      

    


    
      
        
          keinen Tag …“

        

      

    

  


  
    Lord Byron,


    Darkness
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      Der General der Ibisier bedeutete seinen Beratern mit einem Wink, auf den Balkon hinauszutreten. „Seht genau hin“, forderte er sie auf, als sie sich neben dem mediwewanischen Deputierten an der Brüstung aufreihten. „Ein prächtiges Beispiel für Barbarentum.“

    


    
      Unterhalb des Balkons wälzte sich ein endloser Zug von Pönitenten durch die regenglatten Straßen.


      „Das sind Asketen aus Monta Ignazio, General Sulay“, stotterte der Deputierte. Seine Zähne schlugen aufeinander. Nie war er Wilden näher gewesen als in diesem Augenblick.


      Hinter ihnen im Raum zischten die Sumpfgas-Laternen.


      „Sie peitschen sich“, sagte Bar-Woten. Er war ein hagerer, aber muskulöser Mann Mitte Dreißig mit einem grauen Auge und einer schwarzen Augenklappe. Seine Nase krümmte sich zu einem scharfen Haken vor.


      Die Pönitenten waren für diesen nächtlichen Marsch durch Mediwewas Hauptstadt Madreghb von meilenweit her zusammengeströmt. Männer, Frauen und Kinder, in braune Säcke, schwarzweiße kultische Gewänder oder das Rot von Diakonen und Priestern gehüllt, schwangen lederne Katzen gegen ihre Rücken, deren Schnüre sie je nach Alter und Hingabe zusätzlich beschwert hatten. Unter zerfetzten Kleidern war ihr Fleisch so roh wie Gehacktes.


      „Das ist religiöse Begeisterung!“ schnarrte Sulay. „Das ist der Heisos Kristos von Mediwewa, der von ihnen fordert, sich die Körper mit schwärenden Wunden zu vergiften, um Seine Offenbarungen zu sehen! Nehmt dieses Bild in euch auf und lernt davon. Wir haben viele Völker und ihre Religionen kennengelernt, aber keine war erstaunlicher als diese.“


      Angewidert schaute Bar-Woten eine Weile zu und wandte sich schließlich ab. Sein Blick traf sich mit dem des Deputierten, und er blinzelte dem dürren Regierungsbeauftragten einäugig zu. „Das ist nichts für mich“, erklärte er. „Beim Anblick von Blut wird mir immer so schwach.“ Der Deputierte lachte nervös, fiel dann wieder in seine respektvolle Haltung zurück.


      Sulay trat von der Balkonbrüstung zurück, schüttelte den Kopf und fingerte am Riemen seines Pistolenhalfters herum. „Ich würde jetzt gerne Eure Bibliothek besuchen.“ Der Deputierte nickte und geleitete ihn hinaus. Bar-Woten blieb mit dem Anblick der sich jämmerlich zerhauenden Büßer zurück. Ihr Stöhnen ärgerte ihn wie ein Furunkel unter seinem Kettenhemd. Sie hatten sich mittlerweile in Ekstase hineingesteigert. Die Ekstase der Offenbarung … „Barthel!“ rief er. Sein Diener erschien, grinsend und in erlesene rote Seide gekleidet.


      „Ich glaube, mir könnte es gefallen, hier zu leben“, sagte Barthel, indem er seine Arme spreizte wie ein Pfau. „Es ist herrlich kühl hier, und die Gewänder sind wunderschön.“


      „Was kannst du mir über die Kristen erzählen?“


      „In meinem Land gab’s ein paar davon, Bei. Aber ich für mein Teil gehöre dem momadanischen Glauben an, wie Ihr wißt, und wir vermeiden den Verkehr mit den Ungläubigen. Euch natürlich ausgenommen, Herr, der Ihr erstrahlt wie eine Leuchte …“


      „Licht“, verbesserte Bar-Woten. „Du vernachlässigst deine Lektionen in Mediwewanisch.“ Er hatte Barthel vor fünfzehn Jahren aus einer Gruppe gefangener Kinder ausgewählt, in dem jetzt verwüsteten Land Khem. Die Heerscharen Sulays, unter ihnen Bar-Woten, waren verantwortlich für diese Verwüstung. Aber Barthel zeigte keinerlei Erinnerungen an das Gemetzel. Er wußte nur jene Dinge, die zu wissen von ihm verlangt wurden; alles übrige schien in seinem Gedächtnis unterzugehen wie Wackersteine in einem Tümpel. Er war ein munterer, fröhlicher Bursche.


      „Bei, ich könnte Euch wohl Geschichten erzählen, die meine Mutter mir erzählt hat, aber einige davon sind ganz und gar verrückt. Ihr würdet sie schier nicht glauben. Dieser Heisos Kristos – oder Yesu, wie wir ihn kennen – wird auf all den Obelisken erwähnt, von denen ich je gehört habe, und seine Geschichte ist immer dieselbe.“


      „Was die These erhärtet, daß auf allen Obelisken dieselben Worte eingraviert sind.“


      „Gewiß. Ich glaube, das ist Teil der göttlichen Doktrin Momads, daß, da sein Wort auf allen festgehalten ist, die Gläubigen die darin enthaltene Wahrheit anerkennen müssen und …“


      „Warum schlagen sie sich für diesen Heisos?“


      „Das gibt ihnen Kraft, den Versuchungen dieser Welt zu entsagen, Bei. Indem sie sich selber züchtigen, hoffen sie, ihre Aufmerksamkeit von Hegira wegzulenken und sie auf das Paradies, oder den Himmel, zu richten, denn eben das ist es, was Yesu – gewißlich ein großer Prophet – wünschte und ihnen predigte.“


      „Aber Yesu hat niemals auf Hegira gelebt.“


      „Nein. Es ist Dogma, daß keine Person, die auf den Obelisken erwähnt wird, je auf Hegira lebte. Immerhin waren sie die Erstgeborenen, Bei.“


      Bar-Woten nickte und starrte hinauf in die Nacht. Bald würde eine orangene Feuertaube sich wie eine ferne Fackel erheben, die neunte Stunde der Finsternis zu verkünden, und der Himmel würde beginnen, sich purpurn zu färben. Eine halbe Stunde später würde er von morgendlichem Blau sein. Die Straßen würden frei von Fußgängern sein, wie es das mediwewanische Gesetz seit fünfhundert Jahren befahl. Von den Feldern und Seeufern würden Karren und Dampfwagen hereingefahren kommen, und die Metropole würde zum Tagesleben erwachen: Märkte und Aufkäufer, Buchhändler und Wanderhistoriker, alle nützlichen Dienstleistungen gegen gebührendes Honorar. Bar-Woten genoß diese Stadt und ihre Eigentümlichkeiten. Er verspürte sogar so etwas wie gemischte Zuneigung für die verrückten Pönitenten.


      „Ich kann Euch nur sehr wenig über Yesu erzählen, Bei“, sagte Barthel, um anzudeuten, daß er noch nicht entlassen worden war. Bar-Woten wedelte mit der Hand, und der Junge verschwand in einem Geraschel von Gewändern.


      Bar-Woten war froh, daß nicht genug von Sulays Armeen übriggeblieben waren, um Mediwewa zu zerstören. Während des zwanzigjährigen Langen Marsches waren die Heerscharen von zwei Millionen auf zehntausend zusammengeschrumpft. Sie konnten sich immer noch auf ihren Ruf verlassen, um diplomatische Siege zu erringen, und gelegentlich konnten auch ein paar mit den Reihen der restlichen Soldaten gesäumte Hügel zögernde Führer überzeugen, aber der Lange Marsch – nein, der Lange Marsch war vorbei!


      Sie hatten fünfzigtausend Kilometer hinter sich gelassen, die Gebiete von fünf Obelisken, und dabei doch nur dreiundzwanzig Grad von Hegiras Krümmung durchmessen. Die Überlebenden von Sulays Langem Marsch kannten die ungeheure Größe Hegiras, wie kein anderer vor ihnen sie gekannt hatte. Seit nunmehr zwei Jahren, von dem Zeitpunkt an, da die letzten der Geographen und Geometer ihre Berichte abgeschlossen hatten, war Bar-Woten in ständiger Angst dahinmarschiert. Angst nicht vor Menschen – er hatte mindestens zweitausend Menschen eigenhändig getötet, und sie verfolgten ihn nicht –, sondern vor der Welt, auf welcher er lebte.


      

    


    
      An jenem Abend rief Sulay Bar-Woten zu sich in die Bibliothek. Der Ibisier ließ Barthel in ihren Quartieren zurück und marschierte die kühlen Steinkorridore des Palastes der Hauptstadt hinunter, wobei sein Blick immer wieder hinauf zu den Fresken schweifte, die in den schwach beleuchteten Gewölben vor sich hin blätterten. Das Gefühl hohen Alters bedrückte ihn heute abend. So viele Jahre, so viel Zeit, Böses zu tun … Schichten um Schichten menschlichen Drucks, die schwer auf dem Einzelnen lasteten wie Meilen von Fels.

    


    
      Die Fresken zeigten Schlachtszenen, die nach Obelisken-Texten gestaltet waren. Bar-Woten spürte mit schmerzhafter Deutlichkeit des Malers Mangel an persönlicher Erfahrung, und seine Befähigung zu sachverständiger Kritik erfüllte ihn mit einer Mischung aus Stolz und Abscheu. Kopfschüttelnd und grimassierend trat er durch die Tür der Bibliothek.


      Der Geruch nach Papier und Tinte und alten Buchrücken hing schwer in der fast reglosen Luft. Der ganze Sauerstoff schien von der jahrelang vor sich hin modernden Pulpe aufgesaugt worden zu sein. Bar-Woten unterdrückte ein Verlangen, zu würgen. Ein Bibliothekar mittleren Alters, dessen Haar sich schon lichtete, führte ihn durch lange, gewundene Regalreihen. Schließlich blieb er stehen und deutete mit einem knochigen, von Tinte befleckten und am ersten Knöchel schwielig verdickten Finger voraus.


      Sulay saß auf einem Hocker, ein dickes, großformatiges Buch aufgeschlagen auf dem Schoß. Sein graues Haar und der kahle Fleck schimmerten im Licht der Batterie von Öllampen, die neben ihm aufgestellt waren. Bar-Woten bemerkte den Handpumpen-Feuerlöscher, der nahebei in einer Halterung hing.


      „Junger Bärentöter“, sagte Sulay, indem er aufblickte. Bar-Woten verneigte sich leicht.


      „Der General sollten ruhen“, sagte er dringlich.


      Sulay ignorierte ihn. „Sie sind ein bißchen höher gekommen als wir“, sagte er, während er die Seiten durchblätterte. „Bessere Ballons, könnte ich mir vorstellen. Mehr Texte, mehr Fortschritt, aber sie haben sich nicht darum gekümmert, ihr neues Wissen auch nutzbringend anzuwenden. Bisher jedenfalls nicht. Viele seltsame Dinge, weiter oben in den Texten.“ Sulay schloß behutsam das Buch und legte es auf einen kleinen Klapptisch. „Ich könnte mein ganzes Leben in Bibliotheken verbringen. Längst nicht so aufregend wie der Lange Marsch, eh?“


      Bar-Woten nickte. Sulays ganzes Verhalten veränderte sich beträchtlich, wenn er unter Büchern war. Bar-Woten war sich nicht sicher, ob ihm das gefiel, obwohl sich auch etwas in ihm selbst zu Büchern hingezogen fühlte. „Weniger kräftezehrend zumindest“, sagte er.


      „Diese Leute kennen uns als Soldaten, Mörder, Plünderer“, sagte Sulay. „Ganz ohne Zweifel, das sind wir zur Genüge gewesen. Aber sie werden uns nie als Gelehrte würdigen. Und doch, was wir ihnen verkünden könnten! Sie wissen sehr wenig über Hegira, aber eine Menge von den Obelisken. Ich weiß sehr wenig von den Obelisken … und ich wünschte, ich wüßte mehr. Aber …“ Er seufzte. „Meine Zeit neigt sich dem Ende zu, Bärentöter.“


      Bar-Woten respektierte das lang anhaltende Schweigen des alten Mannes. Schließlich hob Sulay den Kopf, und Tränen glitzerten auf seinen Wangen. „Nie Zeit genug. Nie genug. Der Lange Marsch ist vorbei. Sie sind keine guten Kämpfer hier in Mediwewa, aber an Zahl sind sie uns weit überlegen, und unsere Listen wirken nicht länger. Meine Audienzen beim Heiligen Pontiff verlaufen von Mal zu Mal in angespannterer Atmosphäre. Die Instinkte eines alten Soldaten warnen mich … Er wird uns zerquetschen wie eine summende Wespe. Unser Ruf reist uns voraus, sogar in die Länder, die sich abgekapselt haben. Wir sind nicht sehr umsichtig gewesen.“ Sulay blickte Bar-Woten fest ins Auge. Die Pupillen des alten Generals waren groß, aufsaugend. „Du wirst weitergehen.“


      „Nicht ohne Euch, mein General.“


      „Ohne mich, ohne deine Mitsoldaten, wie immer du auch mußt. Du wirst den Langen Marsch vollenden. Wir sind nicht ausgezogen, um zu töten und zu plündern, aber versuch einmal, das einer Armee von Ibisiern begreiflich zu machen. Die besten Soldaten, die man sich nur wünschen kann, aber …“ Sulay legte seine Hand auf das Buch. „Das ist mein Vermächtnis an dich. Wenn irgendwer überlebt, dann du. Geh jetzt oder sehr bald.“


      Bar-Woten nickte.


      „Geh und finde, was ich finden wollte.“


      „Ja, mein General.“


      „Du würdest das selbst dann tun, wenn ich es dir nicht befehlen würde, nicht wahr?“


      „Ja.“


      Sulay hob neuerlich das Buch und schlug es auf.


      „Es ist nicht sicher hier, mein General“, sagte Bar-Woten. „Sie können aus beiden Richtungen kommen und Euch in die Zange nehmen.“


      Sulay reagierte nicht.


      „Mein General?“


      Der alte Mann vollführte eine Geste mit der Hand und entließ Bar-Woten so. Der wandte sich ab und schritt zwischen den Bücherregalen davon, die Hände zu Fäusten zusammengekrampft.


      

    


    
      Der Morgen ihres neunten Tages in Madreghb brachte bewölkten Himmel und ein fahles Nieseln, das die Hauptstadt in ein Märchenland verwandelte. Die reich mit Reliefs geschmückten Mauern des Duomo und der Mittleren Sakristei fesselten Bar-Woten und blendeten Barthel, als sie allein durch die Stadt spazierten. Da er festes Ausgehzeug und eine lederne Windjacke trug – ein Privileg, das er gleichermaßen auch Barthel zugestand –, ignorierte Bar-Woten die Nässe und studierte eingehend die Architektur.

    


    
      Der Hof des gelehrten Disputs zog ihn an wie Zucker eine Ameise. Hier versammelten sich Gelehrte, Leser und Obeliskstudenten mit ihren in der Praxis tätigen Gegenstücken – Ingenieuren, Geometern und Theologen. Sie debattierten lautstark über einen schmalen Fahrdamm hinweg, der ihre Tribünen voneinander trennte, über sich einen Aquädukt, der Wasser vom südlichen Arm des Ub heranführte. Personen- und Lastwagen zischten in unregelmäßigen Abständen zwischen ihnen her. Der weiße Nieselregen bildete Perlenketten und tropfte von den schwarzen Lederumhängen der Diskutanten, worauf er sich auf den hölzernen Planken längs der Steinsitze zu Pfützen sammelte.


      Barthel war amüsiert. „Sie diskutieren die Lehren Yesu“, flüsterte er Bar-Woten hinter vorgehaltener Hand zu. Dieser nickte und hörte genauer hin. Sie standen auf einem Laufgang, der an einer Seite des Aquädukts angebracht war. Hinter ihnen rauschte das Wasser seiner Bestimmung entgegen, gesprenkelt von gelegentlichen Regentropfen.


      Besonders ein Theologe verstand es, inmitten des Tohuwabohus Würde und Gelassenheit zu bewahren. Er verfügte über eine gut ausgebildete Stimme, und sein Witz war von schneidender Schärfe. Sie lauschten ihm eine Weile, dann gingen sie weiter. Bar-Woten verzog den Mund, als sie den Aquädukt verließen. War wohl Heisos, oder Yesu, ein wackerer Krieger mit Worten gewesen oder bloß ein haarspalterischer Disputant?


      Das Wetter verschlechterte sich. Während sie in einem rauchigen, ganz aus Holz erbauten Speisehaus mit vom Alter stumpfen Glasfenstern ihr Mittagessen einnahmen, beobachteten sie, wie sich das Nieseln zu Regen verdichtete, ganz ähnlich, wie das Fett eines Lammes auf ihren Tellern gerann. „Ich ändere meine Meinung über die Kälte; sie ist unangenehm“, sagte Barthel, indem er den Jackenkragen dicht um seine Ohren schlug. „Ich wünsche mir oft, der Bei hätte sich entschlossen, in Khem zu residieren, wo es für gewöhnlich warm ist.“ Bar-Woten nickte.


      Schon bald würde der Tag in die Dunkelheit münden. Bar-Woten gefiel der Gedanke keineswegs, nach Anbruch der Dunkelheit zu Fuß zum Zentralplatz und dem Nocturne zurückkehren zu müssen, und das so gut wie unbewaffnet. Es war schlicht ungesund.


      Sie machten sich auf den Weg, gerade bevor die Dämmerung begann. Zu dieser Jahreszeit waren die Tage zehn Stunden lang und die Nächte vierzehn. Das Wetter versprach in der Dunkelheit noch übler zu sein. Der Wind sog an ihnen und wand sich um ihre Rücken, ließ ihre Augen stechen. Katzen schwappten in einer nassen Flut von einer Gasse in die nächste, erbärmlich maunzend. Bar-Woten erkannte den Grund, als sie die Gasse passierten – eine Regenrinne, die das Dach der Schänke säumte, war gebrochen und hatte so ein trocknes Eckchen in den Fuß eines Wasserfalls verwandelt.


      „Es wäre gut, irgendwo Unterschlupf zu suchen“, sagte Barthel unter seiner Jacke hervor. Die Augenbrauen des Jungen, buschig bei eitel Sonnenschein, waren nun zusammengepappt, so daß sie einen soliden, gezackten Balken quer über seinen Brauen bildeten. Seine dunkelbraunen Augen waren gegen die Regentropfen zu Schlitzen zusammengekniffen.


      Bar-Woten beschirmte mit der Hand sein gesundes Auge und musterte den Eingang zur Herberge. Instinktiv wußte er, daß sie ein Paradies für allerlei Ungeziefer sein würde. Aber er mißtraute auch nassem Wetter in fremden Landen. Genug Krankheiten hatten ihn unter ähnlichen Umständen befallen, um ihn vorsichtig zu machen.


      „Wartet!“ sagte Barthel und spähte nach hinten in die Gasse, wo die Katzen gehaust hatten. Die Kaskade war zu einem Rinnsal versiegt. In der Tiefe der Gasse bewegte sich etwas. Es war formlos, größer als ein Mensch. Barthel wich einen Schritt zurück, und Bar-Wotens Nackenhaare sträubten sich.


      Er wischte sich das Auge mit dem Knöchel seines Daumens und sah, daß die Gestalt am Ende doch nichts Monströses an sich hatte. Ein Mann versuchte zappelnd, sich unter einem Haufen aus nassem Papier und Lumpen hervorzukämpfen, ein schwaches und wenig vielversprechendes Bemühen bestenfalls. Der erste Gedanke des Ibisiers war, möglichst rasch allein von hier zu verschwinden – dieses mutmaßliche Seuchenopfer war kein rechter Freund für einen fremdländischen Besucher ohne Immunstoffe. Aber dann erkannte er dank langer Erfahrung in der Schlacht die Anzeichen. Der Mann siechte nicht an einer Seuche dahin, er war schwach vor Blutverlust. Sie näherten sich ihm vorsichtig. Bar-Woten hockte sich neben den Haufen.


      Der Mann war ein Büßer. Seine Peitsche war noch immer an seinem Gürtel festgemacht, und die Schnüre hatten sich zwischen seinen zerkratzten und mit Striemen übersäten Beinen verheddert. Aber dieser junge Bursche war kein Priester oder professioneller Asket. Er war kaum zwanzig und nahezu tot. Seine Rücken wunden hatten genug geschwärt, um ihm abgrundtiefe Visionen zu schenken, die für ein ganzes Leben reichten. Jetzt war er bewußtlos. Bar-Woten rief Barthel zu Hilfe, und gemeinsam hoben sie ihn an Armen und Beinen auf. „Wir werden ihn in die Herberge bringen“, sagte er.


      „Er ist in schlechter Verfassung“, sagte Barthel. „Er wird so oder so bald sterben.“


      Die Empfangstheke der Herberge war unbesetzt. Das Innere des Gebäudes war unstet mit Gaslampen erleuchtet. In Auflösung übergegangene Tapeten ringelten sich die Wände hoch, und der Fußboden knarrte verdächtig. Ein Geruch nach nassem, verfaulendem Holz vermischte sich mit der Ausdünstung der Gäste der Herberge. Es war ein elender Platz zum Sterben. Und darum, schwor sich Bar-Woten, würde der junge Mann nicht sterben.


      Er läutete eine mit Grünspan überkrustete Glocke. Der halb besoffene Besitzer erschien kurz darauf. Er verlangte ihnen Namen und Geld ab und hob eine haarlose, wurmweiße Augenbraue angesichts des Büßers. „Könnt Ihr einen Arzt rufen?“ fragte Bar-Woten.


      „Nein“, sagte der Besitzer, schon wieder auf dem Weg nach hinten in sein Zimmer. „Wenn er stirbt, müßt ihr ihn wegschaffen.“


      „Ich bin ein Ibisier“, sagte Bar-Woten sanft. „Wenn dieser Mann hier stirbt, werde ich dafür sorgen, daß dieses Gebäude geschlossen wird.“


      Der Besitzer verhielt und wandte sich um, um sie neuerlich zu mustern. „Einen Arzt könnt Ihr einen Block die Straße hinunter finden. Er wird Euren Gefährten verbinden und seine Wunden reinigen. Aber wir haben mit Büßern nicht gern was zu schaffen. Die sind nicht sonderlich beliebt hier.“


      „Und Ibisier?“ fragte Bar-Woten sondierend.


      „Unbewaffnete Ibisier sind auch nur Menschen“, sagte der Besitzer. „Ich habe meine Jungs, die für Ordnung sorgen, wie jeder andere Wirt in diesem Viertel. Sie tragen Gewehre und Armbrüste. Ihr auch?“ Er drehte sich um und schwankte davon.


      Bar-Woten nahm den Schlüssel von der Theke und befahl Barthel, den Wundarzt herbeizuholen. Dann wuchtete er den Pönitenten vom Fußboden hoch und schwang ihn sich über die Schulter.


      Die Treppe war steil und in schlechtem Zustand. Das Zimmer war abscheulich. Ein offenes Oberlicht ließ ungehindert Regen ein, bis Bar-Woten schließlich eine schmutzige Decke davorband. Die Betten waren in guter Verfassung und sahen sauber aus. Vielleicht wurde hier auf die Durchsetzung der gesundheitspolizeilichen Vorschriften hinsichtlich Betten geachtet, aber die Sanitäreinrichtungen waren völlig unzulänglich; Toiletten gab es eine pro Flur, allseits frei zugänglich, und andere Bestimmungen endeten an der Kante der Matratze. Papierschnipsel und Abfälle besudelten den zerrissenen Flickenteppich.


      Der Büßer seufzte, rollte hinüber auf das Bett, stöhnte dann. Bar-Woten zog ihm die blutigen Kleider ab und trug das Rasierbecken den Flur hinunter, um es zu reinigen und mit Wasser zu füllen.


      Die Rohre wummerten schrecklich in dem engen Waschraum. Als er zurückkam, saß der Mann aufrecht, gegen die Kopfleiste gelehnt, und starrte fiebrig in den leeren Raum. Mit einer Handvoll körnig zerriebener Seife und Papierhandtüchern begann Bar-Woten ihn sauberzumachen. Nur wenige der Wunden waren tief entzündet. Trotzdem, so wußte er, würde man ein Antiseptikum auftragen und saubere Verbände anlegen müssen, oder es würde zu einer Blutvergiftung kommen. Er hatte auf dem Langen Marsch viele Male gesehen, wie kleine Verletzungen so lange schwärten, bis sie sich in tödliche, faulige Wundtaschen verwandelt hatten.


      Barthel kehrte eine halbe Stunde später mit einem kleinen, verrunzelten Arzt zurück. Der Mann sagte, sein Name sei Luigi, untersuchte den Büßer rasch und verlieh seiner Abneigung Ausdruck, ihn zu behandeln. „Er ist einer von denen, die sich in Gottes Hand gegeben haben“, sagte er. „Gott wird sich um ihn kümmern.“


      „Ihr werdet Euch um ihn kümmern, oder er wird sterben“, sagte Bar-Woten. „Ihr möchtet doch sicherlich nicht wegen eines Kunstfehlers angeklagt werden, oder? Ich kann das bei einem Deputierten gegen Euch vorbringen, wenn Ihr es wünscht.“


      Der kleine Arzt zuckte die Achseln und stellte sein Köfferchen ab. „Ihr habt ihn gesäubert?“ fragte er. Bar-Woten nickte. „Ich werde es noch einmal machen müssen“, beklagte sich der Doktor. „Der hat sich in ein tüchtiges Fieber hineingepeitscht!“


      Eine Stunde später war der Büßer verbunden und schlief unruhig. „Er wird einen Tag lang schwach sein, vielleicht auch länger. Warum wollt Ihr einem Büßer helfen? Hat er Euch um Hilfe gebeten?“


      Bar-Woten antwortete nicht. Barthel dankte dem Doktor und entlohnte ihn mit einem Goldstück. Sie saßen schweigend da und schliefen vor dem Morgen ein.


      

    


    
      Bar-Woten kletterte unter der Luke auf einen wackeligen Stuhl, hob die fleckige Decke an und spähte über die rauchgezeichneten, dunstigen Hausdächer hinaus ins Morgenlicht. Die schiefer- und ziegelgedeckten Dächer schimmerten im öligen Glanz des Taus und reflektierten den goldenen Zenit. Der Himmel war noch tiefblau. Das Zenitlicht weitete sich aus und wurde gelblich, dann grün. In der Spanne eines Augenzwinkerns bewerkstelligte das Grün seine magische Verwandlung in Blau. Ein Dampfwagen zischte und rasselte tief drunten in einer Gasse.

    


    
      „Wird der Meister Sulay uns denn nicht vermissen, Bei?“ fragte Barthel schläfrig von seiner Decke auf dem Fußboden her.


      „Eine Zeit über nicht“, antwortete Bar-Woten. Er drehte sich um, um den Mann auf dem Bett anzuschauen. Sein Atem ging leicht und regelmäßig. Sein bleiches Gesicht hatte während der Nacht eine bessere Farbe angenommen. Er sah beinahe gesund aus.


      Bar-Woten überprüfte seinen Puls und drückte seine Fingernägel, und immer noch schlief der Mann. Barthel meinte, selbst das Zerhämmern von Felsen würde einen gesundenden Mann nicht wecken, bevor sein Körper bereit war.


      „Du hast mir erzählt, deine Mutter hätte Geschichten über Kristen gewußt“, sagte Bar-Woten. „Erinnerst du dich an irgendwelche davon?“


      Für den kürzesten aller Augenblicke umwölkte sich das Gesicht des Jungen, und seine Augen verengten sich. Dann war es wieder hell und freundlich, und er lächelte. „Nicht allzugut, Bei. Zumeist abfällige Geschichten über ihre Sitten und Gebräuche, die zu kritisieren ich nicht länger berechtigt bin, da ich sie sehr oft mit Euch teile. Das Essen unreiner Speisen, das Trinken von Wein und anderen verbotenen Getränken.“


      „Nichts darüber, warum ein Mann sich selbst ins Siechtum treiben sollte, um seinem Gott zu begegnen?“


      „Nein, Bei.“


      Vielleicht war es derselbe Grund, aus dem einst zwei Millionen Männer das wunderschöne Land Ibis verlassen hatten, um das Atlasade-Gebirge in Richtung Khem, Barthels Land, zu überqueren. Oder aus dem sie sich selbst gemartert hatten, indem sie durch das Pais Vermagne zogen, tausend Kilometer Sumpf und Pestilenz und tödliche Reptilien, statt eine leichtere Route zu wählen – und das alles nur, um in Khem vernommenen Legenden von einer Stadt der Erstgeborenen nachzuspüren. Sie hatten ein eintöniges Steppenland vorgefunden und mitten darin eine Hügelkette, die so öde und staubig war wie die Wüsten westlich von Ibis. Kein Schatz, keine sagenhafte Stadt.


      Auch der Büßer suchte nach Schätzen, und sein Pfad war gleichermaßen rauh. Bar-Woten stellte seine eigene geistige Gesundheit in Frage, indem er Mitgefühl verspürte, aber eben das tat er. Mitgefühl und warme Zuneigung. Willkommen, Weggenosse! Wie viele Seelen hast du in dir selbst getötet, da du versuchtest, jene eine zu finden, die du Gott darbieten konntest mit den Worten: Schau – rein!


      Gewiß nicht so viele Seelen, wie ich getötet habe, dachte Bar-Woten. Seelen, die meistens in den Körpern anderer wohnten.


      „Hallo“, sagte der Büßer. Der Ibisier schrak aus seinen Träumereien auf und schaute den Mann fest an. Das bleiche Gesicht gab den Blick zurück wie eine Statue. Die Lippen waren vom Fieber aufgesprungen, die Nasenflügel rot vor geplatzten Äderchen. „Ihr habt mich für die Nacht aufgenommen?“


      „Nichts Rühmliches“, sagte Bar-Woten. „Ihr habt Euch beinahe selber umgebracht. Die Gottheiten der meisten Völker verabscheuen den Selbstmord.“


      „Wo bin ich?“


      „In einer Herberge.“


      „Ich muß gehen.“ Die Augen des Büßers waren von wässrigem Grün, in dem riesige schwarze Pupillen schwammen. Die Mundwinkel hatte er beständig hochgezogen, und die Haut um seine Augen kräuselte sich ganz so, als ob er, wie ein mutwilliges Kind, jeden Augenblick würde loslachen mögen. Aber das waren nur Verrätereien seines Körpers. Er selbst war vollkommen ernst.


      „Niemand hält Euch zurück. Ihr solltet jedoch wenigstens Eure Kräfte zurückerlangen. Eßt etwas.“


      „Ich habe zu fasten gelobt.“


      „Wie lange? Bis Ihr verhungert?“


      „Ich verhungere jetzt. Es bringt mich dichter an mein Ziel heran.“


      „Und was ist Euer Ziel?“


      „Im Lichte Gottes zu leben, nicht im Morast der Welt.“


      „Wie heißt Ihr?“


      „Jacome. Und Ihr?“


      „Bar-Woten.“


      „Ein ungewöhnlicher Name.“


      „Ich bin Ibisier. Ich wählte meinen Namen, als ich vor fünfzehn Jahren einen Bären tötete. Er krallte mir ein Auge aus, bevor er starb. Bärentöter, Einauge. Bar-Woten. Warum nennt Ihr Euch Jacome? Das ist nicht Euer Name. Habe ich recht darin, daß Büßer, wenn sie der Welt zu entsagen versuchen, sich selbst entsagen müssen? Ihre Namen ändern müssen?“


      „Ja“, sagte Jacome. „Narren Gottes. Hanswurste.“


      „Wie, dann, war Euer Name, bevor Ihr ihn geändert habt?“


      „Ihr müßt den Burschen fragen, der ich damals war. Ich kann nicht antworten.“


      Bar-Woten bedeutete Barthel hinauszugehen.


      „Erzählt mir von Eurem Gott“, sagte er.


      „Euch verlangt aufrichtig danach?“


      „Das tut es.“


      Barthel saß draußen vor der Tür und lehnte sich gegen die Wand. Er ließ seine Augen über die Decke wandern, auf der Suche nach Wanzen, um sich die Zeit zu vertreiben, denn er interessierte sich nicht im geringsten für das Geschwätz, das drinnen gesprochen wurde. Bisweilen begriff er seinen Meister nicht. Es war oft schwer, Bar-Woten zu mögen. Er war freundlich, aber er liebte nichts. Barthel hingegen hätte alles lieben mögen. Aber das war unmöglich, weil Bar-Woten dauernd nach ihm rief. Des Mannes Düsterkeit und Schwermut war manchmal recht erschreckend.


      Bar-Woten unterbrach Jacomes Diskurs lange genug, um ein paar Fragen der Logik zu diskutieren. „Dieser Heisos, auch bekannt als Yesu, findet sich auf jedem Obelisken überall auf Hegira, richtig?“


      „So ist es.“


      „Warum dann ist nicht jedermann bekehrt, da doch alle Seine Wahrheit sehen können?“


      „Weil auf den Obelisken auch Worte stehen, die dem widersprechen, was er lehrte. Inspiriert vom Widersacher.“


      „Woher wissen wir, was davon wir wählen müssen? Was richtig ist?“


      „Durch unser Herz, die Art und Weise, in der es zu den rechten Worten schlägt.“


      „Lebte Heisos auf Hegira?“


      „Nein.“


      „War seine Botschaft dann auch für die Zweitgeborenen gedacht?“


      „Für die ganze Menschheit.“


      Barthel schritt unruhig im Flur auf und ab, bückte sich, um an der Tür zu lauschen, hatte dann eine Eingebung. Er würde losgehen und Essen holen. Aber er hatte nur noch sehr wenig vom Geld des Beis bei sich. Er klopfte behutsam. Keine Antwort. Sie redeten immer noch. Er fürchtete, der Büßer würde den Bei am Ende gar bekehren. Eine scheußliche Sache. Er klopfte erneut. Bar-Woten öffnete die Tür.


      „Meister, soll ich Essen für uns alle kaufen?“


      Der Bei schaute ihn aus seinem einen Auge durchdringend an, langte dann in seine Jackentasche nach einer Münze. „Gute Speisen, frisch, und eine Vielfalt davon. Genug, daß es rund einen Tag für uns alle ausreicht.“


      Barthel grinste und stürzte los.


      Bar-Woten schloß die Tür und stellte Jacome eine weitere Frage. „Was ließ Euch die Gnade Kristos’ finden?“


      „Die Führung durch mein Herz.“


      „Könnt Ihr Euch erinnern, was Euch veranlaßte, Eurem Herzen zu folgen?“


      Fast hätte Jacome einer finsteren Miene gestattet, sich in seine Züge zu schleichen. Sie lauerte hinter seinem Gesicht wie ein Eber hinter einem Felsen. „Es ist nur wichtig, daß ich die Wahrheit rechtzeitig fand.“


      „Aber Ihr habt vergessen, was geschah. War es jemand, der Euch half.“


      „Ich hab’s nicht vergessen. Nein, zunächst half mir keiner. Aber als ich mich den Franciskanern anschloß, halfen diese mir.“


      „Ich möchte zu gerne wissen, was Euch bekehrt hat. Vielleicht kann ich etwas davon auch in mir finden.“


      Als Barthel drunten auf der Straße war, fand er seine Idee schon weit weniger anziehend. Er konnte nicht einfach neuerlich den Weg einschlagen, den er gegangen war, um den Arzt zu holen – dort in der Nähe gab es keine Lebensmittelstände. Und die Gegenwart des Beis war doch auf jeden Fall stets sehr beruhigend. Jetzt, allein in einer Stadt, die er nicht gut kannte, spürte er, wie sein Puls schneller schlug und seine Augen sich weiteten. Die Menschen rings um ihn sahen nicht bedrohlich aus, doch beherbergte jede Stadt ihre Räuber, Halsabschneider, Taschendiebe. Monster, nur darauf aus, einen armen Momadaner auszusaugen. Die Lehren des Bei aus Barthels Jugend konnten diese Furcht nicht gänzlich auslöschen.


      Aber Barthel war nicht unerfahren in fremden Landen. Er war in ihnen groß geworden. Während er so fürbaß schritt, wobei er sich leicht wiegte und mal nach dieser, mal nach jener Seite schaute, um seine Gelassenheit zu demonstrieren, gedachte er der Annehmlichkeiten Khems und wie sie in einer so unvorstellbar kurzen Zeit vergangen waren. Der Bei hatte sich nie darum geschert, die Aktionen Sulays in Khem zu erklären oder gar zu entschuldigen – und dafür war Barthel dankbar. Er glaube nicht daran, daß er die Propaganda ertragen konnte, mit der andere Diener, wie diese ihm erzählt hatten, geradezu fürstlich bewirtet wurden. Bar-Woten war ein guter Meister.


      Aber wenn jemals ans Licht kam, wer seinen Vater, seine Mutter und seine beiden Schwestern getötet hatte … Barthels wiegender Schritt versteifte sich. Er wußte nicht, was er dann tun würde. Er war jung und kein Kämpfer. Zu Zeiten wünschte er sich, er könnte ein Kämpfer sein und Sulay töten, den alten fischkalten Sulay, der sich nur für zurückgelegte Kilometer und Bestätigungen der Größe Sulays interessierte.


      Aber das Gebot des Augenblicks hieß Nahrung. Er entdeckte einen sauber wirkenden Stand, der Fladenbrot, Becher mit Kaffee und frisches Gemüse feilbot. Um Fleisch kümmerte er sich nicht weiter. Wie die Momadaner auf Hegira waren auch die Ibisier größtenteils keine Fleischesser. Sie aßen nur Gemüse, Obst sowie Fisch und Geflügel.


      Er feilschte geschwind und ohne Gnade. Der Standbesitzer, ein Mann viermal so alt wie Barthel, lächelte und gab ein wenig nach. Schließlich wurde ein Preis vereinbart, und sie verschränkten die Daumen.


      Die Pakete waren schwer, und Barthel beschloß, einen Dampfwagen zu mieten. Als er sah, daß in der Nähe keiner verfügbar war, rief er statt dessen eines der von einem Fahrrad gezogenen Taxis an. Der Pedaletreter war nur wenig älter als er und musterte ihn mit scharfen dunklen Augen und zusammengekniffenen Lippen. Das Fahrgeld schien kaum des Herausnehmens wert. Aber der Pedaletreter bestieg sein hölzernes Zweirad und strampelte ohne Anstrengung auf und ab durch die mit flachen Kopfsteinen gepflasterten Kuhlen und Gossen. Barthel ließ in seiner Wachsamkeit nach und entspannte sich, um die Umgebung mit mehr Ruhe zu betrachten. Es schien keine üble Stadt zu sein. Überall geschäftige Leute, und nur wenige waren lahm oder verkrüppelt oder sahen abgerissen aus. Das bestätigte ihn in seiner Zuneigung, die er für Mediwewas Hauptstadt gefaßt hatte.


      Der Bei unterhielt sich immer noch mit dem Büßer. Der junge Mann schwitzte und wirkte verunsichert, als Barthel eintrat. Seine Handbewegungen waren abgehackt, und er stotterte. Der Bei hingegen war so ruhig und bestimmt wie immer. Barthel ließ die Pakete in eine Ecke fallen und setzte sich hin, um zuzuhören.


      „Ich kann Euch nicht verraten, wie ich die Weisheit unseres Herrn Heisos Kristos sah. Das ist eine Privatangelegenheit.“


      „Kann es denn Privatangelegenheiten geben zwischen zwei Seelen, die um Erlösung ringen?“


      „Was diese Seele angeht, ja. Ihr jedoch mögt beichten, was Ihr nur wollt.“


      „Fra Jacome, ich habe viel von Euch gelernt. Wollt Ihr nicht versuchen, Eure Gesundheit für Gottes Werk zu stärken, indem Ihr mit uns ein Frühstück einnehmt?“


      „Ihr klingt fromm, Fra Bar-Woten. Aber ich weiß, Ihr seid’s nicht. Ihr treibt Euren Scherz mit mir.“


      „Mitnichten. Ich bitte Euch von ganzem Herzen, an unserem Mahle teilzunehmen.“


      „Ihr wißt, ich kann nicht essen, bis die Fastenzeit des Francis vorüber ist.“


      Barthel mißbilligte das, was der Bei da tat. Er köderte den Büßer, zog ihn auf seine Glieder hoch, nur um jene dann wieder unter ihm wegzureißen. Der Bei hatte eine tödliche Art, herauszufinden, wie andere Menschen dachten. Wie auf dem Seziertisch … Barthel erlaubte sich einen Augenblick des Richtens über seinen Meister.


      „Eure Gesundheit wird zuschande werden, und Ihr werdet sterben.“


      „Was bekümmert Euch meine Gesundheit? Ihr und Euresgleichen würdet uns doch eher auslöschen, als auf uns zu spucken!“


      Bar-Woten zuckte die Achseln und hob seine Augenbraue. „Freilich kann ich nicht für andere Ibisier sprechen. Für die mag’s vielleicht gelten. Ich für meinen Teil möchte nur wissen, was einen Mann sich selber peitschen läßt im Namen eines Gottes, welcher gütig ist.“


      „Mein Gott ist nicht gütig!“ bellte Jacome. „Er nimmt grausam fort und hat keine Gnade mit jenen, die seinen Willen nicht kennen und nicht danach handeln!“


      Barthel katzbuckelte vor Überraschung. Der Bei hatte den schwachen Punkt gefunden, den er brauchte.


      „Wie seid Ihr dann dazu gekommen, Ihn zu lieben? Aus Furcht?“


      Der Büßer versuchte zu sprechen, stammelte aber nur, verstummte dann ganz. Seine Augen glänzten vor Tränen und Zorn. „Ihr … Ihr Schnüffler“, brachte er fertig zu stottern. „Ihr verd-d-dreht meine Zunge wie eine Schlange.“


      „Ich bin neugierig“, sagte Bar-Woten. „Und betroffen.“


      „Ich erblickte das Licht Gottes mitten in einer Zeit der Qual, die so groß war, daß ich sie nicht ertragen konnte. Ich litt so tief, daß ich starb. Und als ich wiedergeboren wurde, war ich jenes Kind, das Ihr hier vor Euch seht, noch nicht reif in Gottes Augen. Ich war ein Scrittori. Ich kopierte die Texte auf dem Obelisk. Und ich stand kurz davor, eine Frau meines Alters zu heiraten, in einem Dorf nahe dem Obelisken Tara. Wir waren seit neun Monaten verlobt.“ Er hielt inne und atmete tief durch, sein verstörter Blick nun weniger schmerzerfüllt.


      „Sie war am selben Tage geboren worden wie ein Junge in Castoreto. Sie kamen aus verschiedenen Familien, aber sie sahen gleich aus. Einige sagten, sie wären Zwillinge durch Gottes Willen. Dieser Junge war Lehrling bei den Scrittori. Ich kannte ihn aus unserem Unterricht. Er stürzte von der Flanke des Obelisken und starb, und an jenem Tage erstarrte mein einzig Lieb und Leben zu einem Block so hart wie Eis. Ihre Haut wurde ein Spiegel. Nichts konnte sie zurückverwandeln. Das ist es, was mich tötete – eine Berührung von Gottes Finger, die mich lehrte, mein Herz nicht an die Schönheiten der Welt zu hängen!“


      Nun war es an Bar-Woten, erstaunt zu sein. Sprachlos trat er vom Bett zurück und ging zum Oberlicht. „Ein Doppelgänger, denke ich“, sann er leise. Barthel legte den Kopf schräg. „Erinnerst du dich an die Geschichte?“ fragte der Bei ihn.


      Barthel nickte, und ein kleiner Schauer kroch seinen Rücken hinauf.
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      Jacome saß mit gleichsam gefrorenem Gesicht im Bett und starrte steinern auf die gegenüberliegende Wand. Ein Finger trommelte auf der Bettdecke. Er schien gewillt, auf ewig so sitzenzubleiben.

    


    
      Bar-Woten nahm ein rasches Frühstück ein, und Barthel tat es ihm gleich, auf dem Boden sitzend. Er aß mit Heißhunger. Sein Meister hielt kein Auge auf den Büßer, deshalb beobachtete Barthel ihn aufmerksam.


      „Und was bedeutet Euch das nun?“ fragte Jacome schließlich.


      „Es ist eine alte Geschichte“, antwortete Bar-Woten an einem tüchtigen Stück Melone vorbei. „Ein Märchen. Die Prinzessin und der arme Mann.“


      „Es ist keine Geschichte. Es ist wirklich passiert.“


      „Das bezweifle ich nicht“, sagte Bar-Woten, indem er sich auf seinen Hinterbacken herumwuchtete, bis sein Gesicht dem Lager zugewandt war. „Wie war damals Euer Name?“


      „Kiril.“


      „Und Ihr hattet das Gefühl, Gott bestrafe Euch.“


      „Sie war alles, was ich liebte.“


      „Es ist lächerlich zu glauben, Gott würde jemand anderes für Eure eigenen Fehltritte bestrafen. Das ist Ichsucht, nicht Köstlichkeit.“


      „Ich weiß das.“ Jacome-Kirils Gesicht wurde dunkel, als er wie ein verlegenes Kind errötete. „Warum habt Ihr mich nur aus meinem Versteck gezogen?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte Bar-Woten.


      „Jetzt kann ich nicht mehr zurück.“


      „Habt Ihr nie die Geschichte von der Prinzessin und dem armen Mann gehört?“


      „Nein. Ich hatte nie viel für Kindergeschichten übrig.“


      „Ich bezweifle sogar, daß sie in Mediwewa verbreitet ist, oder irgendwer hätte Euch vor langem darauf hingewiesen. Sie handelt von einem Mann, der einen Wettstreit um die Hand der Tochter eines großen Königs gewinnt. Am Tage vor ihrer Hochzeit wird sie in eine Silberstatue verwandelt, hart wie Diamant. Der König läßt landauf und landab nach dem dafür verantwortlichen Zauberer suchen, findet ihn aber nie. Stattdessen erfährt er, daß einer Bauernfamilie am gleichen Tage wie ihm seine Tochter ein Sohn geboren worden war. Sie ähnelten einander so sehr, daß sie hätten Zwillinge sein können. Der Junge war im selben Augenblick gestorben, da der Königstochter ihre Heimsuchung widerfuhr. Der arme Mann war außer sich vor Gram. Das ist Euch vertrauter, als Euch lieb sein kann, dessen bin ich mir sicher.“


      „Ich glaube Euch nicht.“


      „Ihr mögt das Ende interessant finden. Eine Seherin sagt dem armen Mann, der den Wettstreit gewonnen hat, daß er sehr weit reisen müsse, um seine Braut doch noch zu erringen – in das Land, wo die Nacht ein Fluß ist. Er wird den männlichen Doppelgänger der Prinzessin finden, wenn er jenen leeren Fluß überquert und in das Land jenseits davon vorstößt. Wenn er den Doppelgänger zum Land des Königs zurückbringt, wird die Prinzessin erlöst werden. Er tut, wie ihm geheißen worden ist, und sie wird wieder lebendig.“


      Kiril starrte Bar-Woten an. Der Schmerz in seiner Miene war zu viel für Barthel. Er wandte die Augen ab.


      „Zuerst zerrt Ihr mich aus meiner Höhle, und jetzt erzählt Ihr mir, es gebe einen Weg, mein Herzallerliebst zurückzubringen!“


      „Wie hätte ich von Eurem Leid wissen können?“ fragte Bar-Woten. „Ich bin kein Ungeheuer. Fragt jeden Ibisier, den Ihr trefft. Es ist eine Geschichte, die uns allen bekannt ist.“


      „Gott verdamme Euch!“ spie Kiril aus.


      Bar-Woten sah dem Büßer nicht weniger unerbittlich starr ins Auge wie jener ihm. Er lächelte. „Barthel“, sagte er, ohne sich umzudrehen, „such deine Sachen zusammen und schlage den Rest der Speisen ein. Wir gehen.“ Dann verging sein Lächeln, und er fuhr fort: „Vielleicht ist’s ein Angebot, eine Chance, wiederzugewinnen, was Ihr verloren habt.“


      „Was? Aufgrund einer Mär?“


      „Jenes, oder laßt Euren Körper und Geist in einem Leben verrotten, das Euch nicht gemäß ist. Kommt mit uns.“


      „Ihr wollt, daß ich mit Euren Heerscharen ziehe?“


      „Es gibt keine Heerscharen“, sagte der Ibisier kalt. „Bald wird es auch keinen Sulay mehr geben. Der Dreck wird uns aufsaugen wie das Ende eines Flusses. Ich schulde einem toten Traum keine Treuepflicht. Ich habe schon lange nach einem Grund gesucht, ihn aufzugeben. Jetzt habe ich einen Grund.“


      Barthel war aufrichtig erschrocken. Der Bei redete Unsinn. Da glaubte er doch tatsächlich einem Kristen und dachte, eine zufällige Übereinstimmung zwischen Wirklichkeit und Märchen könne den Weg weisen wie ein Signalfeuer! Momad erbarme sich ihrer aller!


      „Wir sind beide verrückt“, sagte Kiril weich. „Ich bedaure Euch mehr als mich selbst.“


      „Bedauert niemanden. Dafür ist kein Raum. Ich habe andere Gründe, eine Reise zu tun, ein paar Geheimnisse aufzuklären.“


      „Ei, sagt an, welches Rätsel vermag denn wohl einen Verrückten zu fesseln?“


      „Die Welt. Der Ursprung des Fleisches. Aber in der Hauptsache die Welt, unsere Welt. Warum wir Zweitgeborene sind und unsere Wahrheiten von Obelisken nehmen.“ Er seufzte und sah, daß Barthel damit fertig war, die Speisen einzupacken und ihr mageres Bündel an Kleidern zusammenzuschnüren. „Fühlt Ihr Euch wohl genug für eine Reise?“


      „Schwach. Aber ich kann gehen. Ihr drängt mich also, Euch nachzufolgen?“


      „Als ein Irrer den anderen. Ich habe Euch aus Eurer Höhle hervorgezogen, jetzt obliegt’s mir, über Euch zu wachen.“


      „Man konnt’s kaum eine Höhle nennen“, gestand Kiril ein. „Ihr habt mir Euren Gefährten noch gar nicht vorgestellt.“


      „Dies ist Barthel, aus Khem.“ Barthel verneigte sich und ließ dabei fast den Sack von seiner Schulter rutschen. „Aber er wird nicht mehr lange mein Diener sein. Ich will niemanden zwingen, mir zu folgen.“


      „Wohin gedenken der Bei denn zu gehen?“ fragte Barthel.


      „Ins Land, wo die Nacht ein Fluß ist“, antwortete Bar-Woten. „Oder zumindest weiter meinem Tod entgegen.“
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      „Ich glaube nicht, daß wir hier willkommen sind, Bei“, sagte Barthel. Der Pferdemarkt füllte sich rasch mit finster dreinblickenden Schaulustigen.

    


    
      Kiril wirbelte seine zerrissenen Kleider über seine Schulter und zog das Seil fester, das sie zusammenhielt. „Etwas liegt in der Luft.“


      „Wir bleiben am besten dicht beieinander“, sagte Bar-Woten. „Ich denke, dieser Händler will unser Geld noch lieber als unseren Hals. Ich werde feilschen. Ihr beiden haltet aufmerksame Wacht.“ Er machte sich wieder daran, mit dem triefäugigen Pferdehändler zu schachern. Der Mann blies angesichts Bar-Wotens Angebot die Backen auf und reckte die Hände gen Himmel. „Zu wenig“, sagte er. „Diese Rösser sind edle Tiere, wenigstens das Doppelte wert. Sagen wir … vierfünfzig das Stück?“


      „Raub“, sagte Bar-Woten ruhig. „Zweifünfzig ist alles, was wir heute für Pferde übrig haben. Wir werden halt anderswo kaufen.“


      „Dreifünfundsiebzig“, sagte der Händler, ohne mit der Wimper zu zucken.


      „Zuviel.“ Bar-Woten wandte sich ab und bedeutete seinen Gefährten, sich ihm anzuschließen. Der Händler rannte hinter ihnen her, betroffen dreinblickend, aber ein kleiner, wohlbeleibter Mann kam von einem nahegelegenen Stand herübergewatschelt und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Händler blieb stehen und hob seine buschigen grauen Augenbrauen.


      „Nicht zu viel für einen gejagten Mann“, sagte er lautstark.


      Bar-Woten wirbelte auf dem Absatz herum und warf dem Händler einen nadelspitzen Blick zu. Der Mann wand sich wie ein aufgespießtes Insekt und wich dann langsam zurück. Die Menge rückte näher heran, einen Schritt um den anderen, wogend und vor sich hin grollend.


      „Messer“, sagte Bar-Woten. Barthel reichte ihm rasch unter dem Schutz ihrer Ponchos eine Klinge. Eine weitere drückte er in Kirils Hand. „Wenn wir gemeinsam keine Chance haben, rettet Eure eigene Haut und wertet es als schlechten Start. Aber geht auf eigene Faust weiter“, sagte der Ibisier. „Es ist Eure einzige Hoffnung, Büßer.“


      „Ist das ein zu hoher Preis für einen Ibisier?“ fragte der Händler voller Verachtung. „Für einen Schlächter?“


      „Für jeden Mann, der noch recht bei Trost ist“, antwortete Bar-Woten und machte zugleich einen langen Schritt auf ihn zu. „Vielleicht würdet Ihr den Preis mit ein wenig Überredung senken?“ Der Händler wich noch weiter zurück. Mit gleichsam Pfeile verschießenden Augen wandte er sich an die Menge auf dem Marktplatz und streckte ihr die Hände entgegen – greift an, jetzt! Aber sie taten nichts, sondern drängten nur langsam nach vorn.


      „Hopp!“ rief Bar-Woten. Barthel glitt vorwärts und stieß den Händler beiseite. Kiril folgte ihm auf den Fersen. Die Menge sprang wie ein Mann, und Bar-Woten schwang sein gekrümmtes Messer heimtückisch mal in diese, mal in jene Richtung, wodurch er sie zwang, sich wegzubiegen wie ein Schirm im Winde. Dann rannte er mit komisch wirkender Behendigkeit rückwärts, drehte sich im letzten Augenblick und schwang sich auf ein Pferd, das Barthel für ihn bereithielt. Kiril, nicht vertraut mit seiner Mähre, hatte Schwierigkeiten, das Bocken und Auskeilen des Tieres unter Kontrolle zu bringen, aber wenigstens hielt er den Mob zurück. Barthel langte nach den Zügeln des Mediwewaners und zog ihn hinterdrein, als Bar-Woten ihnen einen Pfad über den Markt hieb. Die Menge schrie ohne Unterlaß und schnappte nach Knöcheln, Steigbügeln, allem, was sie eben ergreifen konnte. Als Lohn für ihre Mühen wurden sie getreten und geknufft und von den rennenden Pferden beiseitegestoßen. Die drei sprengten vom Marktplatz und galoppierten eine Gasse hinauf, worauf sie kurz anhielten, um zu rekognostizieren.


      „Welche Richtung?“ fragte Kiril, außer Atem und rotgesichtig vor Furcht und Anstrengung.


      „Das Osttor zur Linken. Bauernland und eine Straße in die Wälder. Der beste Weg“, keuchte Bar-Woten. Er trieb sein Pferd vorwärts, und die anderen folgten ihm. Hinter ihnen quoll die Menge vom Marktplatz die Gasse hoch.


      Zwischen ihnen und dem Tor stießen sie auf keine feindseligen Haufen. Im dunstigen Morgenlicht, grell und eintönig grau, ritten sie mit erzwungenem Gleichmut die gepflasterten Straßen entlang. Die Pferde neigten die Köpfe und schäumten unter der Kandare, nicht vertraut mit ihren neuen Reitern und verwirrt angesichts des Abenteuers.


      Barthels Tier legte die Ohren an und versuchte mehrere Male, ihn zu beißen. Beim letzten Versuch, unmittelbar, bevor sie unter dem großen Steinbogen hindurchritten, beugte Barthel sich vor und nahm ein Ohr zwischen seine Zähne. Das Tier bockte und schlug aus, wobei es knapp eine alte Frau verfehlte, die in ihren schwarzen Kleidern vorbeiwackelte. Aber Barthel ließ nicht locker, und das Pferd beschloß, doch lieber ruhig zu sein.


      „Lebewohl, Madreghb“, sagt Bar-Woten, als sie das Tor passierten. Kiril schaute unfroh drein. Barthel ließ seinen Blick mit dunkeläugigem Gleichmut über das grüne Land vor ihnen schweifen.


      „Weiß der Bei, wohin er gehen möchte?“ fragte er.


      „Nach Norden. Wir überqueren die Grenze nach Mundus Lucifa, so bald wir eben können. Sulay hat sein Ende erreicht, und unseres wird kurz dahinter folgen, wenn wir nicht schnell sind.“


      „Eure Heerscharen haben eine Menge Sympathien geweckt“, sagte Kiril.


      „Haltet Euch nur auf Eurem Pferd und hütet Eure Zunge, wenn Ihr ein Vogelfreier seid. Ehre unter Dieben ist eine Tugend, die man selten antrifft – seid froh, daß ich nicht oft ein Dieb bin und nicht länger ein Ibisier.“


      „Und ich habe nicht länger Gott auf meiner Seite.“


      „Eure Fahrt ist eine edle, Büßer. Ihr seid ausgezogen, Euer Lieb zu retten. Wir reiten jetzt etwa eine Stunde in scharfem Tempo – mir nach!“


      Das Land außerhalb der verstreuten und zerbröckelnden Mauern Madreghbs war dank der Frühlingsregen frisch und fruchtbar. Mandelbäume blühten gelb in Hainen zu beiden Seiten des Weges, und Olivengärten kauerten graugrün in altmachenden Schatten. Die Straße war eine rötlich braune Wunde, unregelmäßig gepflastert mit Katzenköpfen und übersät mit Rinnen und Pfützen. Die Pferde platschten durch einen toten Kanal, und bald waren die Flanken von Rössern und Reitern gleichermaßen mit Schlamm überkrustet. Kiril hüpfte und stöhnte ob der größer werdenden Blasen. „Reitet locker, reitet mit dem Pferd“, rief Bar-Woten ihm zu, aber er ließ davon ab, seine Füße unter den Bauch des Pferdes zu verschlingen und hatte darob bald Borten längs der Waden, Oberschenkel und Hinterbacken.


      Er seufzte laut auf, als sie an einem verfallenen Bauernhaus anhielten, um einen Brunnen zu prüfen. „Mein Gott, Abenteuer!“ krächzte Kiril. „Noch eine Stunde davon, und es mag sein, daß ich um meinen Tod flehe.“ Die Welt verschwamm ihm vor den Augen, und er hätte sich am liebsten übergeben.


      „Ihr werdet Euch daran gewöhnen“, meinte Barthel.


      „Vor grad drei Tagen habt Ihr Euch noch selbst gepeitscht“, erinnerte Bar-Woten ihn. „Welche Art von Kasteiung ist Euch lieber?“


      Der Brunnen war voll, aber das Wasser war brackig. Trotzdem ließ es sich trinken, und sie tränkten ihre Pferde, wobei sie sorgfältig darauf achteten, daß sich ihre Bäuche nicht blähten. Bar-Woten untersuchte sein Pferd. Es war ein Apfelschimmel, sehr verschieden von allen, die er in seiner Armee je geritten hatte. Er überzeugte sich, daß die Hufeisen noch fest saßen. Die Hufschmiedearbeit war grob und solide, und es hatten sich keine Steine in die Hufe gearbeitet. Er tat das gleiche für die anderen Rösser und erklärte sie marschbereit. „Fertig?“ fragte er.


      Diesmal ritten sie in gemäßigtem Tempo. Der Geruch feuchten Leders und warmer Pferde stieg auf, was Bar-Woten aufmunterte und Barthel sich daheim fühlen ließ; Kiril hingegen rümpfte bloß die Nase. Um die Nachmittagszeit war der Mediwewaner erschöpft, aber nur ein wenig benommen. Sein Rücken war immer noch schwach entzündet. Sie fanden ein Eichenwäldchen und machten es sich für eine längere Rast gemütlich.


      Auf der anderen Talseite, nicht mehr als drei oder vier Kilometer entfernt, ruhte ein Dorf im Zwielicht des späten Nachmittags. Die weißen Mauern und die roten Ziegelstraßen traten im dämmriger werdenden goldenen Licht deutlich hervor, wie ein frischgeschlachteter Ochse. Bar-Woten betrachtete das Bild mit zusammengekniffenen Augen. Barthel schlummerte, und Kiril lag auf dem Bauch in Gras und Lehm, unruhig atmend.


      Eine Stunde später zwang er sich dazu, wach zu werden, und reckte sich schmerzerfüllt, denn die Peitschenstriemen über seinen Schultern spannten. „Ich wünschte, ich wäre nicht so gründlich gewesen“, sagte er. Bar-Woten rauchte neben dem kleinen Feuer. Die Dunkelheit war vollkommen. Das Gesicht des Ibisiers glühte im Flammenschein, und der Abglanz der Pfeifenkohlen war wie eine rote Perle auf seiner Nase. „Ich wünschte, ich wüßte, was ich eigentlich hier mache“, sagte Kiril, „mit einem Wilden wie Euch und einem Heiden.“


      „Ihr habt ein Leben aufgegeben“, sinnierte Bar-Woten. „Da ist’s nicht so schwer, ein weiteres aufzugeben, ganz besonders eins ohne gerechten Lohn.“


      „Ich bin eine Memme, denke ich“, sagte Kiril. „Ich habe nicht die Überzeugung gehabt, bei irgendeiner Art von Leben zu bleiben.“


      Bar-Woten bedachte ihn mit einem nichtssagenden Nicken und klopfte seine Pfeife aus. Nachdem er die Asche mit dem Absatz in den Boden gedreht hatte, deutete er mit dem Stiel gegen die Ortschaft. „Wir werden uns dort mit Vorräten eindecken müssen. Wir haben einen langen Weg vor uns – mehrere hundert Kilometer vielleicht, bevor wir Mediwewa verlassen.“


      „Weniger als das“, sagte Kiril. „Was geschah in Mediwewa? Habt Ihr eine Vorstellung davon?“


      „Möglicherweise hat Sulay sich eine Blöße gegeben. Er wurde langsam zu alt dafür, die ganze Zeit über auf der Hut zu sein. Kein Zweifel, daß er der Letzte war, als es ans Sterben ging. Ich kann ihn mir allerdings vorstellen … wie er starb. Nicht tapfer. So, wie wir unsere Leben geführt haben, werden jetzt wenige von uns tapfer sterben.“


      „Ihr … betrachtet Euch selbst als einen Wilden?“


      „Freilich“, sagte Bar-Woten. „Zwanzig Jahre nichts als der Lange Marsch und Schlachtgetümmel. Wie könnte ich da etwas anderes sein als ein Wilder? Ich habe keine sanfte Frau gefreit oder gute Kinder gezeugt, und meine Religion verschied vor Jahren unter meiner eigenen Hand. Ich habe Menschen auf die grausamste Art umgebracht. Und Ihr seid ein Esel, daß Ihr mit mir reist.“ Er grinste.


      „Möglich“, gestand Kiril ein.


      Barthel erwachte geschwind und löschte die Scheite, indem er sein Wasser auf sie abschlug. Sie versammelten die Pferde an ihren Haltestricken nahe einer kleinen, grasbewachsenen Lichtung und ritten im Schutze der Dunkelheit in die Ortschaft.


      „Gefiel es Euch, ein Scrittori zu sein?“ fragte Bar-Woten. Kiril nickte und sagte, es sei die schönste Zeit seines Lebens gewesen.


      „Habt Ihr jemals den Wunsch in Euch verspürt, die Wahrheit dessen nachzuprüfen, was Ihr laset?“


      „Nein. Was auf den Obelisken geschrieben steht, wird als gegeben hingenommen. Warum sonst würde Gott sich solche Umstände gemacht haben?“


      „Sch“, zischte Barthel. Eine Gruppe von Männern, die Esel führten, passierte sie auf der Straße. Kurz blitzte eine Laterne auf. Keine Worte wurden gewechselt.


      Ein Großteil des Dorfes war zur Nacht dichtgemacht und still. Ein paar wenige Läden hatten noch geöffnet, aber die hungrigen und schläfrigen Besitzer waren Kunden gegenüber recht mürrisch. Sie erstanden Nahrung und zwei handliche Pistolen.


      Bar-Woten entschied, daß es nicht klug sei, die Nacht in dem Dorf zu verbringen. Er konnte förmlich die Verfolger riechen.


      „Wenn Leute Euch tot sehen wollen, nehmt immer das Schlimmste an“, sagte er. Kiril lenkte sein Pferd dichter zur Mitte der Straße hin, als sie den Ort verließen. Barthel hielt an, und sein Roß scharrte ungeduldig über den Boden. Bar-Woten drehte sich zu dem Khemiten um und zügelte gleichfalls sein Pferd. In der Finsternis, da nur ein paar schwache Feuertauben das Land erhellten, vermochte er kaum die Straße zu sehen, und er konnte nicht erkennen, was Barthel dachte.


      „Wünscht der Bei, daß ich ihm folge, oder wünscht er, daß ich alleine gehe?“


      „Du bist frei zu wählen.“


      „Daran bin ich nicht gewöhnt.“


      „Du bist frei, mit uns zu kommen, wenn du möchtest.“


      „Ich bin nicht länger Euer Diener?“


      „Das bist du schon seit rund einem Tag nicht mehr, vielleicht auch länger.“


      „Dann würde ich gerne mit Euch gehen.“


      „Gut.“


      Barthel trieb sein Pferd auf die gleiche Höhe mit ihren, und Seite an Seite ritten sie in die Dunkelheit.


      Bar-Woten war der nächste, der halten ließ. Er richtete sich abrupt im Sattel auf und lauschte aufmerksam. „Motoren“, sagte er. Kiril konnte nichts hören als das Summen von Insekten. Barthel blieb still, wohl wissend, daß Bar-Wotens Sinne schärfer waren als die seinigen.


      „Sie sind ungefähr einen Kilometer hinter uns, nahe des Dorfes. Dampfbuggies. Und ich glaube, auch Pferde. Wir werden scharf reiten müssen, um die nächsten Hügel vor ihnen zu erreichen.“ Er gab seinem Pferd die Sporen, und der Trupp galoppierte los. Bei jeder Erschütterung stöhnte Kiril laut auf. Sie gewannen die Hügel und hörten das unverkennbare Zischpuff eines Dampfbuggies, gerade, als Scheinwerfer auf der Straße hinter ihnen auftauchten. Schatten von Pferden, die durch die Lichtstrahlen tänzelten, gaben Bar-Woten einen ungefähren Eindruck davon, wie viele sie da verfolgten. Es war eine große Gruppe, zwanzig Mann vielleicht. Er schaute sich verzweifelt um und gewahrte einen Hohlweg, der im Winkel von der Straße abzweigte, nicht zu tief, um wieder herauszuklettern, aber tief genug, um sie zu verbergen, falls es ihnen nur gelang, die Pferde ruhig zu halten. Er verlief zu einem dichten Gehölz hinüber, wo sie bei einem Kampf eine bessere Chance haben würden.


      „Euer Pferd“, rief er Kiril über die Schulter zu. „Um es ruhig zu halten, zieht Ihr seine beiden Ohren sanft zurück und zerrt bei jedem Geräusch, das es macht – aber nicht zu fest!“ Sie verließen die Straße und tauchten einer nach dem anderen in die Schlucht. Felsbrocken und Erdklumpen polterten hinter ihnen her. Der weiche, sandige Grund dämpfte das Trommeln der Hufe. Wasser spritzte, und Insekten stiegen in Wolken auf, um sie gleichsam zu federn und nicht wieder lockerzulassen.


      Nachdem die Schlucht sich ein paar hundert Meter dahingeschlängelt hatte, ragten oberhalb längs ihrer Ränder Bäume auf. Bar-Woten fand den Weg voraus blockiert, sammelte sein Pferd mit kurzem Zügel und zwang es den Hang der Schlucht hinauf in das Wäldchen. Es zierte sich und scheute, grub sich aber schließlich in die weiche Erde und wuchtete sich auf die Böschung. Barthel und Kiril folgten. Ein Beutel mit Vorräten fiel von Kirils Pferd, und er drehte sich unwillkürlich um, um ihn zu bergen. „Nein“, zischte Barthel laut. „Laßt ihn!“


      Schon waren das Tuckern und das Hämmern von Hufen deutlich vernehmbar. Die Verfolger waren nicht mehr als hundert Meter von da, wo die Schlucht begann. Der Buggy würde nicht in der Lage sein, ihnen nachzusetzen, aber die Pferde mochten ihnen eine gefährliche Jagd liefern.


      Äste peitschten vorbei, als sie zwischen die Bäume tauchten.


      Bar-Woten hielt seine Hand hoch, um sie beiseite zu stoßen und mahlte mit den Zähnen ob des Brennens. Ein Zweig schlug Kiril quer über den Mund, und er spürte Blut auf seinen Lippen, aber er wagte nicht innezuhalten. „Das ist Wahnsinn“, flüsterte er bei sich, indem er sich die Lippen leckte.


      Barthels Pferd schien plötzlich keinen festen Grund mehr unter den Hufen zu haben. Es schwankte, wieherte scharf und verschwand wie ein Geist. Kiril rief Bar-Woten zu, dieser möge anhalten, und zog sein Pferd herum, um zurückzureiten. „He!“ rief er in einem rauhen Flüstern. „He! Was ist passiert?“


      Er konnte rein gar nichts sehen. Die Feuertauben waren nun fast untergegangen, und es würde etliche Minuten dauern, bevor andere, hellere aufstiegen, ihren Platz einzunehmen. Er hörte die Rufe näherkommender Männer und das ferne Tuckern des leerlaufenden Dampfbuggies. Aber von Barthel war nichts zu sehen und zu hören. Kiril verfluchte Bar-Woten. Er knirschte mit den Zähnen und hieb dem Pferd voll bitterlicher Enttäuschung eins über die Flanke. Das Tier machte einen kleinen Sprung und blieb dann bebend stehen, während es auf seiner Kandare kaute. „Er ist fortgeritten, verdammt sei er!“


      Der Forst war nun vollständig dunkel. Laternen schimmerten von der Straße herüber, und einige kamen hüpfend näher, getragen von Männern auf Pferderücken. Ein gleißend heller Fleck breitete sich am Heck des Dampfbuggies auf, und ein winselnder Generator fiel in das puff, puff, zisch ein. Das Licht strich tastend durch den Wald, formte ein blendendes Band auf einem Baum über Kirils Kopf, bewegte sich weiter, kehrte schließlich in einem Kreis auf dem Boden zurück. Er lenkte sein Pferd zur Seite. Der obere Bogen des Kreises streifte nur wenige Zoll von den Hufen des Pferdes entfernt vorbei. Er wagte nicht, zu sprechen oder gar laut Namen zu rufen, also führte er sein Pferd zwischen zwei Eichen und stieg ab. Sollte er die Ohren des Tieres packen, um es ruhig zu halten? Er entschied sich dagegen. Stattdessen tätschelte er ihm den Nacken und flüsterte ihm sanft ins Ohr, unhörbar im Wind zwischen den Bäumen. Er reckte seine Hand hoch und bewegte die Finger, um festzustellen, was er erkennen konnte – nichts. Jetzt, da er blind war, waren die pechschwarzen Wälder voller seltsamer Geräusche – dem Seufzen von Baumgliedern, dem Rascheln der Blätter, dem Stöhnen von Wasser auf Felsen irgendwo ganz in der Nähe.


      Von hinter dem Baum hervor konnte er die Laternen nicht sehen, wohl aber ihr Kielwasser. Er hörte die Stimmen klar und deutlich.


      „Spuren! Hier ist die Krume aufgestochen.“


      „Ja, aber in welche Richtung? Haben sie kehrt gemacht?“


      „Wie viele sind es?“


      „Zu viele! Diese verdammten Ibisier schneiden lieber eine Gurgel durch, als daß sie zu Mittag essen.“


      „Ich kenn’ viele, die würden sagen, das eine führt zum andern.“


      „Still! Was ist das?“


      Kiril horchte und versuchte, das Atmen möglichst einzustellen. Sein Pferd tat es ihm willig gleich, und er spürte tiefe Zuneigung für es. Wunderbares Tier!


      „Nichts. Blätter.“


      „Sei nicht zu sicher, dammich.“


      „Wo ist Reynot?“


      „Er war hinter mir.“


      „Reynot, Reynot!“


      „Still.“


      Die Lampen kamen in Kirils Blickfeld, und er schmiegte sich enger an den Stamm. Es gab nichts, was er hinsichtlich des Pferdes tun konnte. Er konnte ihre Sturmleuchten beständig vor- und zurückschnellen sehen. Eine Lampe fiel und erlosch flackernd. Sie erschien nicht wieder. Kaum ein Geräusch war nun zu vernehmen, abgesehen vom Gewieher der Pferde.


      „Wo ist Hispan?“ Die Stimme knarrte vor Angst. Irgendwo zwitscherte ein Vogel. Wieder glitt das Licht des Suchscheinwerfers durch die Wälder. Es strich über jemanden, der sich gleich einer Eidechse an einen Baum klammerte.


      Wer? Kiril vermochte es nicht zu erkennen. Er begann, unkontrolliert zu zittern, und Schweiß stach in seinen Augen. Seine Zähne klapperten, und er biß sich auf den Daumen, um sie zur Ruhe zu bringen.


      „Wir verlieren uns hier. Da hinten – ist das ein Pferd?“


      Kiril fuhr zusammen.


      „Es ist Reynots Pferd. Die haben ihn erwischt!“


      „Bildet einen Kreis, bis die nächste Feuertaube aufsteigt. Rasch!“


      „Hispan ist verschwunden. Was ist das?“


      „Wo?“


      Kiril entschied, daß es das Beste sein würde, sich davonzumachen. Aber in welche Richtung? Abseits der Straße mochte er in das hineinlaufen, was Barthel verschlungen hatte. Er hatte überhaupt kein Gefühl für Entfernungen. Aber wahrscheinlich war es immer noch besser, sein Pferd hinauszuführen, als auf das nächste Licht zu warten. Er zog an den Zügeln und trieb das Tier an, ihm zu folgen. „Keinen Laut!“ sagten seine Lippen.


      Seine Füße ertasteten sich ihren Weg in der Dunkelheit mit winzigen Knirschlauten. Sein Rücken prickelte – jeden Augenblick rechnete er mit einem Licht und einer Kugel. Aber sie redeten immer noch aufeinander ein, ungefähr zwanzig Meter hinter ihm. Nach Norden zu begann ein schwaches Leuchten – eine weitere Feuertaube stieg auf, eine helle diesmal.


      „Leise – und kommt hier herüber!“ hörte er Barthel sagen. „Zu Eurer Linken.“


      Sie warteten hinter einem jäh aufragenden Granitblock auf ihn. Bar-Wotens Gesicht war grün verschmiert, und er grinste wie der Sinnende Lotos, ohne seine Zähne zu zeigen. Sie waren in der Dunkelheit kaum sichtbar, wie sie da neben einem Streifen phosphoreszierender Pilzgewächse standen.


      „Ich habe den Weg hinaus gefunden“, sagte Bar-Woten. „Genau nach Norden. Keine Truppen, die den Wald umstellt hätten, niemand, der uns den Weg versperren könnte.“


      Kiril sagte, daß er sich ob der Unfähigkeit der Soldaten von Mediwewa schäme. Bar-Woten lachte sanft und führte ihn an der Schulter zu einem schmalen natürlichen Pfad.


      „Wohin verschwand Barthel? Ich sah, wie er wegsackte“, sagte Kiril.


      „In einen Graben“, sagte Barthel. „’s wirbelte mich herum, warf das Pferd auf den Rücken und verstreute die Vorräte. Aber ich sammelte sie ein, zog das Pferd auf seine Flanke und hielt es ruhig, bis ich hören konnte, was vorging. Der Bei kam, um mir mitzuteilen, daß alles frei sei, aber ich müsse leise sein.“


      „Ein Befehl, der immer noch gilt“, sagte Bar-Woten.


      Nach ein paar Minuten ließen sie den Wald hinter sich und ritten über Felder mit wildem Hafer. Der Morgen sah sie in scharfem Tempo nach Norden reiten, den Grenzen von Mundus Lucifa entgegen.
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      Die Landschaft Mediwewas veränderte langsam ihren Charakter. Tiefländer und Prärien machten hohen, felsig schroffen Gipfeln und grünen Flußläufen Platz. Wälder gab es weniger, und sie wurden zusehends kümmerlicher; Grün verwandelte sich in welke Herbstfarben, dann in Braun. Die Luft wurde kühl. Und immer noch verfolgte man sie.

    


    
      Die Suchtrupps, die ihren Spuren folgten, hatten die Dampfwagen längst aufgegeben. Jetzt war es eine Hetzjagd zu Pferde und zu Fuß. Bar-Woten fürchtete, daß sie nicht einmal an der Grenze nach Mundus Lucifa enden würde – Ibisier, von Gerüchten dazu gemachte oder andere, waren in keinem der umliegenden Länder beliebt. So befreite er sich von allen Zeichen der vergangenen zwanzig Jahre seines Lebens und legte sich nach und nach die Staffage eines Gebirgsreisenden zu – Kleider aus den Häuten des Wildes, welches sie schossen, grobe Borkenstoffe, zusammengenäht mit den Fasern der speerspitzigen Hauswurz, ausgewählte Felle über seiner Schulter. Barthel verzichtete auf seine ibisischen Gewänder und ging beinahe nackt wie einer der Ureinwohner von Pashkesh – eine Rolle, die er überzeugend genug zu verkörpern wußte, indem er einfach seine Gossensprache auf die Ebene von Grunzern und Schleiflauten verkommen ließ. Kiril blieb ein Büßer und ersetzte seine Katze durch die Überreste einer Tierhaut, die Bar-Woten beiseite geworfen hatte.


      Das Trio bewegte sich rasch und zügig vorwärts, aber nie so schnell, daß die Pferde überanstrengt worden wären. Sie waren in einem weithin unbevölkerten Landstrich. Gute Pferde zu ersetzen würde schwierig sein.


      Weil sie des öfteren Abkürzungen durch Flüsse und über Felder von abgeschliffenen Felsen und Sand nahmen, warfen sie ihre Verfolger oft gleich um mehrere Stunden zurück und kamen geschwinder voran. Die Grenzen von Mundus Lucifa rückten näher – hundert Kilometer, fünfzig, zehn. Dann kreuzten sie sie – einen niedrigen Stacheldrahtstrang, verstärkt mit Holz- und Steinmarkierungen.


      Als sie sich gerade entschlossen hatten, anzuhalten und für die Nacht Unterschlupf zu suchen, lahmte plötzlich Barthels Pferd. Er untersuchte den Vorderfuß des Tieres und stellte fest, daß sich ein gesplitterter Flußstein in den Huf eingegraben und ihn bis zum lebenden Fleisch aufgespaltet hatte. Sich selbst überlassen, konnte das Pferd noch herumhumpeln und sich gut genug von dem Grasland ernähren – aber geritten werden konnte es nicht mehr. Und es würde auch nicht in der Lage sein, sich schnell genug zu bewegen, um mit ihnen Schritt zu halten.


      Ihre Vorräte waren knapp. Es gab wenig von Pferd zu Pferd umzuladen. Als der Himmel grau wurde, vergruben sie den Sattel in einem Wadi. Regen würde fallen, bevor die Dunkelheit kam – und das Wadi würde sich mit Wasser füllen, was hoffentlich ihre Spuren verwischte.


      Sie entdeckten eine Pyramide aus Felsbrocken, standhaft aufgetürmt gegen die Fluten und höher, als das Wasser voraussichtlich steigen würde. Nachdem sie sie auf Ungeziefer überprüft hatten, errichteten sie einen gegen Sicht geschützten Unterstand und ruhten, während sie darauf warteten, daß der Sturm losbrach.


      Die Regenfront traf sie mit der Wucht eines ausgegossenen Wassereimers von vielen Meilen Durchmesser. Flüsse entstanden in Minuten, trugen ganze Landschaftsformationen als Schlamm und Schmutz fort und stürzten in das Wadi. Die Verfolgertruppe weiter unten würde sich ernstlich in Gefahr sehen zu ertrinken, wenn sie nicht hochgelegenen Grund gewinnen und dort das Ende des himmlischen Strafgerichts abwarten konnte.


      Als das Tageslicht heraufdämmerte, war das Land so still wie der Tod. Das Gras war tief in dicken gelben Schlamm gehämmert. Wasser tropfte von den Felsen. Kein Wind wehte, keine Tiere riefen, nichts regte sich.


      Das Land fiel vor ihnen ab. Kiril hatte eine schwindelerregende Vorahnung – Dort, wo die Nacht ein Fluß ist? – und blickte hinunter in den Canyon. Es war ein senkrechter Absturz von wenigstens einem Kilometer bis zu einer Reihe von sanfteren Abhängen und Felskehlen, die holterdipolter in den gewaltigsten Abgrund purzelten, den er jemals gesehen hatte. Er schien bis in alle Ewigkeit hinabzutauchen in einen trübdunstigen, mit wirbelnden Nebeln erfüllten Schatten, der von Ferne her mit blechernem Grollen klagte. Dies war die natürliche Grenze von Mundus Lucifa. Aber Kiril hatte von einem Weg gehört, der hinüber führen sollte. Den Rest des Tages über ritten und gingen sie mit äußerster Vorsicht entlang des Canyonrandes, wobei sie versuchten, die Landmarke auszumachen, die Kiril ihnen beschrieben hatte. Nacht zog wieder düster herauf, und mit ihr kamen Nebel und Dünste, die den Canyon füllten und an dem Felsüberhang leckten wie ein Geisterozean.


      Es war hoch im Nachmittag des nächsten Tages, bevor die Dämpfe wegbrannten. Dann sahen sie, wonach Kiril sie Ausschau zu halten geheißen hatte – eine monumentale Felsbrücke. Sie war wenigstens noch drei Tagesmärsche weit weg, aber sie konnten ihre vier Bögen in der Ferne erkennen, wie die Tore einer mediwewanischen Kirche. Bar-Woten nickte grimmig, zufrieden, daß er ein echtes Wunder sah. Barthel nahm das alles gelassen hin. „Nichts, was von Allah kommt, überrascht mich“, sagte er markig.


      Bar-Woten verkündete, sie hätten ihre Verfolger abgeschüttelt. „Die Flut hat sie möglicherweise überzeugt, daß wir der Mühe nicht wert seien. Entweder das, oder sie hat sie getötet.“


      „Habt Ihr welche getötet?“ fragte Kiril. Barthel schaute ihn scharf an. Er spürte, daß Ärger in der Luft lag.


      „Nein“, sagte Bar-Woten. „Ich nicht. Ich glaube auch kaum, daß Barthel es getan hat – er war viel zu beschäftigt damit, sein Pferd ruhig zu halten. Ihr denn?“


      „Nein“, sagte Kiril. „Ich bin mir nicht mal sicher, ob ich’s gekonnt hätte.“


      „Der Bei schämt sich meiner, weil ich nicht getötet habe?“ fragte Barthel grollend.


      „Keineswegs. Es bringt kein’ Gewinn. Ein tüchtiger Jäger tötet nur, wenn er Nahrung braucht – und die Umstände waren nicht so, daß wir hätten Langschwein genießen müssen.“


      Kiril saß ab und stapfte über die Steine und den hartgebackenen Schlamm des Canyonrandes. Die Reihe kam an Barthel, zu reiten.


      „Die meiste Zeit müssen die Ibisier aber anders über’s Töten gedacht haben“, sagte Kiril.


      „Das haben sie“, sagte Bar-Woten. „Ich übrigens auch.“


      Sie wechselten erneut, und diesmal marschierte Bar-Woten schweigend dahin. Mit weit ausgebreiteten Flügeln zogen Vögel ihre Kreise über dem Canyon, dunkel gegen den Himmel. Ihre Rufe setzten einen Kontrapunkt zu dem Grummeln aus dem Abgrund. Nach Süden zu bot die weiße Linie des Obelisken Tara immer noch einen Bezugspunkt. Er würde Tausende von Kilometern weit weg sein, ehe sie ihn aus den Augen verloren, und bis dahin würden sie einen anderen Obelisken haben, dem sie folgen konnten. Zunächst würde das übliche Gebiet kommen, wo der Himmel dunkler war und die Luft kälter, dann wieder ein weiteres Land mit seinem eigenen Turm. Aber erst einmal mußten sie Mundus Lucifa durchqueren, und das hatte keinen Obelisken. Bar-Woten fragte Kiril, was er über Mundus Lucifa wisse.


      „Es gibt zwei Teile, den Norden und den Süden. Ich weiß nur über den Süden Bescheid. Es ist eine Monarchie, ziemlich rückständig. Eine Reihe von Festungen, gewöhnlich mit Städten darinnen, dazu hohe Berge und viele Brücken. Sie stehen auf gutem, aber nicht allzu vertrautem Fuße mit Mediwewa. Üben Zurückhaltung, wenn es darum geht, ihre Gedanken offenzulegen. Sie erlauben keinem, Obelisken-Texte zu lesen, daher stammt alles Wissen, über das sie verfügen, aus der Vergangenheit – von vor über zweitausend Jahren – oder ist unabhängig wiederentdeckt. Ich habe ein paar kennengelernt, allerdings keine so weit aus dem Osten. Sie sind ein gutaussehender, starrköpfiger Menschenschlag.“


      „Momadanisch?“ fragte Barthel.


      „Nein. Auch nicht kristlich. Sie verehren ein Pantheon, das nicht auf den Obelisken erwähnt ist – jedenfalls nicht, bis wohin wir gelesen haben.“


      „Schön und gut“, sagte Bar-Woten. „Vielleicht können wir etwas von ihnen lernen – nämlich, in welchem Maße uns die Obelisken zu dem gemacht haben, was wir sind. Sulay würde sich gefreut haben, das untersuchen zu können. All die Länder, durch die wir gekommen sind, glaubten an die Obelisken. Wir mußten unsere eigenen Atlanten anfertigen, während wir reisten. Es waren keine Bücher erlaubt, die nicht getreulich die Obeliskentexte wiedergaben oder konservative Auslegungen dessen, was sie sagten. Und auf den Obelisken gibt es keine Karten von Hegira.“


      „Kann ich eine Karte sehen?“ fragte Kiril. „Und einen Atlas?“ Er schnippte mit den Fingern. „Einmal las ich ein Buch, das ihn erwähnte. Atlas war ein Gott – er trug die Erde auf seinen Schultern, bevor Newton und Kopernick ihn vernichteten.“


      Bar-Woten zog ein Geviert aus Pergament aus seiner Schultertasche und reichte es Kiril. „Seid vorsichtig damit. Es mag die einzige noch existierende Aufzeichnung dessen sein, was unsere Geometer und Geographen herausfanden. Es ist eine Karte dessen, was wir auf unserem Marsch von Ibis her sahen.“


      Kiril faltete sie behutsam auseinander, während er zugleich versuchte, das Gleichgewicht auf dem Pferd zu halten. Die Karte war ein Netzwerk aus Linien und Farbflächen mit Abschattierungen und seltsamen Zeichen. Wohl vermochte er die Namen zu lesen – die Obeliskenschrift war universell, also konnten Völker, die an Obelisken glaubten, stets des anderen Alphabet lesen –, aber ihre Position und die anderen Symbole bedeuteten ihm nichts. Er hatte sich nie die Mühe gemacht, jene Obelisken-Texte zu lesen, die sich um Kartenkunde drehten – sie schienen fruchtlose intellektuelle Übungen zu sein, da keine derartigen Karten von Hegira existierten, und die Erde hatte etwas von einem Mythos an sich.


      „Hübsch“, sagte er. Er faltete sie wieder zusammen und gab sie Bar-Woten zurück, der sie geduldig neu faltete und sie in seinen Beutel steckte.


      „Da ist etwas im Canyon“, sagte Barthel. Er wies hinab. Es war Kilometer tief unter ihnen, eine zerdrückte Masse, die einstmals ein Zylinder gewesen sein mochte. Das Gebiet rings um ihn war zu zerklüftet, um leichten Zugang zu gewähren. Er wirkte unberührt.


      „Zwei- oder dreihundert Meter lang“, sagte Bar-Woten. „Aus Metall verfertigt. Schaut, wie die Sonne darauf glitzert. Wißt Ihr, was das ist?“


      Kiril schüttelte den Kopf; nein. Er hatte die Stirn in nachdenkliche Falten gelegt.


      „Sieht aus … wie die Raketen in Khem“, sagte Barthel. „Die gleiche Form, nur größer.“


      „Schwarzpulver würde nie ein solches Monster heben“, sagte Bar-Woten. „Es muß ein Bauwerk sein. Jemand hat es zusammengefügt, und dann wurde es bei einem Felsrutsch zerstört.“


      Aber Kiril sah die tief eingeschnittene Wunde, die sich hinter dem Wrack herzog. Er hatte einen Text über Raketengeschosse und andere terrestrische Kriegswaffen gelesen – die Dinger, auf denen die Erstgeborenen von der Erde fortzureiten geplant hatten. „Es ist eine Art von Rakete“, sagte er. Er erklärte, was er über sie wußte, und Bar-Woten hob anerkennend die Augenbrauen.


      „Ich würde zu gerne wissen, wer so etwas wie das da bauen konnte“, sagte er.


      „Die Lucifaner jedenfalls nicht.“ Kiril warf einen kleinen Kiesel in den Canyon und erhob sich von seinen Knien. „Sie muß von sehr weit weg gekommen sein. Und es war keine Waffe – sie ist nicht explodiert.“


      „Das heißt nicht, daß es keine Waffe war. Wenn ich mich recht erinnere, sagen die Obelisken, daß nicht alle Dinge in Feuer explodieren.“


      „Wahr“, gab Kiril zu. „Aber wir müssen immer noch auf Erklärungen für diese Abschnitte stoßen. Wir können es nur gläubig hinnehmen.“


      „Ich denke, es gibt jemanden, der dazu keinen Glauben braucht. Weil sie den Beweis haben.“


      Sie waren noch rund zwanzig Kilometer von der Felsbrücke entfernt, als sie ihr Lager aufschlugen und sich zur Nacht betteten. Dunkle, schwere Wolken quirlten zornig über den grauen Bergen jenseits des Canyons. Regen sprühte auf sie hernieder, als sie ihr Nachtmahl aus getrocknetem Fisch und Obst aßen und später, als sie schliefen. Als der Morgen sein bleiches oranges Licht auf ihre Gesichter warf, war die Luft deutlich frostiger geworden, und helle Schneepünktchen trieben herab. Sie konnten nicht mehr bis zur anderen Seite des Canyons schauen. Der Fluß drunten im Abgrund grollte entfernt, als sie aufsaßen. Barthel ging zuerst.


      Sie erreichten die Felsbrücke um die Mitte des Nachmittags. Wenige Menschen nur reisten auf dieser Route, sagte Kiril. Die Handelswege verliefen viel weiter westlich, wo der Canyon von einem üppigen Regenwald aufgeschluckt wurde und der Fluß unter der Erde verschwand.


      Wie Ameisen auf einer Heerstraße begannen die drei ihren Zug über die Brücke. Die Neigung zu beiden Enden hin war unmerklich, aber schließlich senkte sie sich doch in sanfter Rundung in die jähen Klippenwände. In die Seiten der Brücke waren wenigstens vier Löcher geschliffen, die sich nahe der Mitte öffneten. Wind pfiff voll Ingrimm mit klagendem Ton durch sie hindurch. Als Kiril in eines hineinspähte, hob der Luftzug die Kapuze seines Umhangs auf und ließ sie schlagen wie ein Segel.


      „Wind und Wasser haben das vollbracht“, sagte Bar-Woten. „Hegira muß seit Jahrmillionen da sein.“


      „Da sein?“ fragte Kiril. „Ah, falls Ihr tiefsinnig sein wollt, wo ist da?“


      „Wo auch immer, es ist nicht das Land der Erstgeborenen. Es hat keine Sterne, keine Sonne und keine Monde. Scrittori, kann Eure Gelehrsamkeit das erklären?“


      „Natürlich nicht.“


      „Das aber ist’s, was ich erklären möchte.“


      Barthel sagte nichts, sondern blickte nur den Canyon entlang in den grauen Schatten des Abgrunds. Nie fiel ein Lichtstrahl bis in diese Tiefen. Die Schatten waren immer dieselben. Das schien wichtig, doch er sprach nicht davon.


      Bei Anbruch der Dunkelheit hatten sie das andere Ende der Brücke erreicht. Sie schlugen wieder ihr Lager auf, aßen und schliefen bis zum Morgen.
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      Kiril sann über Bar-Wotens Suche nach, als die nahen Berge von Mundus Lucifa sich wie schwarze Riesen durch ihre Wolken neigten. Was immer der Ibisier auch herausfand, die Obelisken würden ihm nicht helfen – das wußte Kiril so sicher, wie er wußte, daß er zwei Arme hatte.

    


    
      Die Obelisken waren ein Rätsel, das sich über die Geschichte der Zweitgeborenen hinweg nicht verändert hatte. Sie waren ungefähr tausend Kilometer hoch, an jeder Seite einen Kilometer breit und so vollendet rechteckig, wie einer nur messen konnte. Tagsüber verschwanden sie im schrankenlosen Blau des Himmels und reflektierten schwach das Licht der Feuertauben während der Nacht, in Höhen aufragend, in die das Auge nicht zu folgen vermochte. Ganze Zivilisationen waren unauslöschlich in ihr Antlitz eingeschrieben; Weltgeschichten und Philosophien und Literaturen; Aufzeichnungen über die Heimstatt, die die Erstgeborenen ‚Erde’ nannten. Die Anordnung der Texte nach Gegenstand und Zeit war offenbar zufällig, aber es existierte immerhin eine grobe Rangordnung – je höher hinauf man beim Lesen kam, desto fortgeschrittener in Zeit und Technologie waren die Aufzeichnungen. Das höchste, was die Leser in Ibis jemals erreicht hatten, waren zehn Kilometer gewesen; sie hatten dazu Ballone benutzt, wie die Leser in Mediwewa und Khem.


      „Von jedem sollt ihr erwählen die Essenz eurer Abkunft“, lautete der erste Text auf allen Obelisken, „die Zeit eurer Zeit, die Worte, die ihr sprechen, und die Dinge, die ihr verehren werdet. Alle anderen Dinge werden für euch sein wie nichts.“


      Alle Obelisken waren gleich. Die Zivilisationen von Hegira waren es nicht. Das, hatte Kirils Lehrer ihm erklärt, war, was die Obelisken damit meinten. Alle waren aufgefordert, unterschiedlich aus den Texten auszuwählen, hoch oder niedrig aufzusteigen, jeder nach seinen technischen Möglichkeiten, und sich das herauszusuchen, was sie von den unvergänglichen Nadeln brauchten.


      Denn die Obelisken waren die einzigen Dinge auf Hegira, auf die man sich verlassen konnte. Alles andere – Büßer, Armeen, Generäle und Diener gleichermaßen – war unbedeutend. Menschen flackerten so kurz wie Kerzen. Obelisken blieben.


      „Was wollt Ihr eigentlich wissen?“ erkundigte sich Kiril bei Bar-Woten.


      „Alles, wenn es nur handfest ist. Wenn ich muß, werde ich mich von Krumen ernähren.“


      „Der Bei weiß, was es mit dem Namen auf sich hat – Hegira“, sagte Barthel. „Er verweist auf die Flucht Momads aus Mekka zu Zeiten der Erstgeborenen.[1] Der Qur’an erzählt viele solche wunderbare Geschichten. Weder Yesu noch der Sinnende Lotos noch irgendein anderer kann sich jener Namensverwandtschaft rühmen, nicht einmal – verzeiht meine Hartnäckigkeit, Bei – Eloshim.“


      „Ich hatte nie von Ibis gehört, bis Eure Truppen kamen. Wie weit seid Ihr gereist, um hierher zu gelangen?“


      „Fünfzigtausend Kilometer.“


      „Wie habt Ihr das gemessen?“


      „Vermittels des Winkels der Obelisken zueinander, durch Triangulation und mit Hilfe der Grundannahme, daß der Abstand zwischen zwei Obelisken jeweils fünftausend Kilometer beträgt. Man nimmt zum Beispiel einen Punkt auf der Obeliskenlinie und setzt ihn als Dreiecksscheitel, wodurch–“


      Kiril fiel ihm ins Wort. „Wieviel Grad habt Ihr demnach durchmessen … sagen wir, zwischen dem Obelisken in Ibis und dem Obelisken Tara?“


      „Wie meint Ihr das?“


      „Wieviel Grad würden sie auseinander stehen, wenn sie die Schenkel eines Winkels bilden könnten?“


      „Ah“, begriff Bar-Woten. „Dreiundzwanzig Grad.“


      „Sind Eure Geometer zum dem Schluß gekommen, daß Hegira rund sei?“


      „Es ist rund, so weit sie es messen konnten. Natürlich gibt es keine Möglichkeit, mit Sicherheit auszuschließen, daß wir nur einen riesigen Hügel von fünfzigtausend Kilometern Durchmesser hinaufgegangen sind. Aber wir konnten keine fernen Lande sehen, wenn wir in den Himmel schauten, gleich, wo wir waren. So nahmen wir als gegeben an, daß Hegira rund sei.“


      „Dann muß sich auch berechnen lassen, wie groß sein Durchmesser ist.“


      „Zweihundertneunundvierzigtausend Kilometer.“


      Kiril starrte auf den Ibisier hinunter, und sein Mund mühte sich vergebens, die Zahl zu wiederholen. Er konnte sie kaum fassen. Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Das ist jenseits der menschlichen Vorstellungskraft. Die Erde war nicht einmal annähernd so groß. Einige Sterne hatten diese Größe. Sie galten allgemein als die wildesten und ungestümsten Dinge, die man sich nur denken konnte.“


      „Dann mag Hegira ein Stern sein.“


      „Das glaube ich nicht“, sagte Kiril. „Ich habe die Texte ja nicht allzu gründlich studiert, während ich sie kopierte, aber ein Objekt von der Größe eines Sterns würde uns zum Boden hinziehen wie Geister auf einen Grabstein.“


      „Schwerkraft.“


      „Aber selbst wenn es kein Stern ist, muß Hegira sehr leicht sein, oder es würde uns genauso festhalten. Vielleicht ist es hohl.“


      „Und wir sind auf der Außenseite der Schale.“


      „Wenn die Obelisken wirklich schräg voneinander wegstehen, würde vieles dafür sprechen. Und, wie Ihr sagt, wir sehen keine fernen Lande, wenn wir gen Himmel schauen.“


      „Vielleicht soll Hegira nach Allahs Willen für Menschen unbegreiflich sein“, schlug Barthel vor.


      „Allah hat uns, wie du selber immer sagst, den Verstand gegeben, um zu denken und Rätsel zu lösen“, sagte Bar-Woten.


      Noch eine andere Frage beschäftigte Kiril. Wenn die Heerscharen von Ibis so viele wundersame Dinge entdeckt hatten, warum hatten sie dann einen blutigen Sensenpfad hinter sich gelassen, wo immer sie hingingen? Er konnte seine Vorstellungsbilder von Barbaren und Gelehrten nicht in ein Bündel schnüren. Er öffnete schon den Mund, um diesen Punkt anzusprechen, schloß ihn dann aber grimmig wieder und hüllte sich in Schweigen. Er wußte so wenig über die Männer, mit denen er reiste! Besser, den Mund zu halten und erst einmal zu sehen, was sie von sich aus zu erzählen bereit waren.


      Ein Zittern ließ seine Hände versagen. „Warum?“ fragte er sich im Stillen. „Warum habe ich mich den Wölfen ausgeliefert?“ Dann, mit einem heimlichen Blick dann oben: „Und warum Du?“


      Weil er liebte. Seine Liebe würde nicht innehalten, das Innerste seines Herzens zu zerfleischen und Feuer unter seinem Gehirn zu entfachen. Auf, voran! forderte sie. Und er schritt voran.
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      „Man nennt es das Uhuru-Massiv“, sagte Kiril. „Eigentlich müßte es hier einige kleine Städte und Forts geben, aber ich sehe keine.“

    


    
      „Sie könnten längs der Kammlinien und in den Tälern verborgen sein“, sagte Bar-Woten. „Ich sehe keinerlei Straßen. Keine Pfade.“


      „Der Handelsverkehr von Mediwewa kommt hier nicht durch. Vielleicht gibt es keine.“


      „Habt Ihr Euch je mit Lucifanern unterhalten?“ fragte der Ibisier.


      „Nicht oft. Ich war sehr jung, als wir zur Westgrenze reisten. Sie trauen Obelisken-Nationen nicht sehr.“


      „Sie fühlen sich benachteiligt, hm?“


      Barthel widersprach dem heftig. „Vielleicht glauben sie, daß wir irregeleitet sind. Es gibt auf den Obelisken viel, was zweifelhaft ist.“


      Bar-Woten nickte und schürzte die Lippen. „Möglicherweise werden wir dort auf etwaige Empfangskomitees treffen, wo die beiden Plateaus sich teilen, in dem Spalt dazwischen. Wenn Ihr sagt, sie seien für gewöhnlich nicht feindselig, sollten wir sie auch nicht mit gezogenen Waffen begrüßen. Aber keine höfliche Gesellschaft wird etwas dagegen haben, wenn wir unsere Hände auf den Griffen behalten.“


      Kiril ging neben dem Pferd des Ibisiers, als sie sich der Kluft näherten. Ein schmales Flüßchen rieselte schlammig in der Mitte des Wadis, aber grotesk geformte Grate und Rinnen, die parallel dazu verliefen, ließen vermuten, daß es sich in einen mächtigen Wasserlauf verwandelte, wenn Regenfälle kaskadenartig von den Gebirgsflanken herabstürzten. Die Pferde suchten sich vorsichtig ihren Weg über den zerschründeten Grund. Bar-Woten ließ den Blick nicht von den Säulen aus blankgescheuertem, weichem Stein, die mauergleich den Paß zu beiden Seiten säumten. Sie waren kurz vor dem Felsenanstieg unter den Plateauflächen, als Stimmen aufklangen. Ihre Besitzer waren nicht zu sehen.


      „Ua hight thee?“ fragte eine.


      Kiril runzelte angestrengt die Stirn, als er versuchte, den Dialekt, ausgehend von seinen Studien des Obelisken-Englisch, zu verstehen. Er kannte das Wort hight, eine Frage nach dem Namen, den jemand führte. Davon ausgehend erschloß er den Rest. „Wir sind drei aus Mediwewa“, antwortete er. „Trithi de Mediwewa!“


      Sie setzten ihren Aufstieg fort, bis sie auf gleicher Höhe mit dem Plateau waren. Hinter einem Felsgrat vor ihnen konnten sie drei Gesichter sehen, die ihnen entgegenspähten. „Euer Ansinnen!“ begehrte eines davon zu wissen.


      „Durch Mundus Lucifa zu reisen. Wir sind Gelehrte.“


      „Eure Studiengebiete?“


      „Volksbräuche“, sagte Bar-Woten mit gedämpfter Stimme, indem er den Blick auf seine Satteltaschen senkte und sie lässig umordnete.


      „Volksbräuche und Mythen!“ antwortete Kiril.


      „Was könnten Obelisker von einem unwissenden Land begehren?“


      „Natürlich Wahrheit“, antwortete er und hoffte inständig, die richtige Erwiderung auf die formelhafte Rede gefunden zu haben. Sie hatten es hier nicht mit schlichten Barbaren zu tun. Die Grenzwächter von Mundus Lucifa waren besonders geschult und unterwiesen.


      „Kommt näher. Ihr habt Beglaubigungsschreiben?“


      Des Lucifaners Beherrschung der mediwewanischen Sprache war vollendet. Er hatte nicht den geringsten Akzent.


      „Keine Beglaubigungsschreiben“, sagte Kiril. „Unsere Studien finden keine Gnade in Mediwewa. Wir benutzen nicht die Obelisken-Texte.“


      Zwei Abteilungen zu je drei Berittenen galoppierten von beiden Seiten heran, um eine Eskorte zu bilden. Die drei hinter dem Grat traten hervor und kamen näher, um sich zu den Fremden zu gesellen. Die Wächter trugen sorgsam mit Perlen verzierte Halbstiefel, hohe Gamaschen aus Lederflickwerk, beschlagene Felltaschen mit grobem Schottenkaro und metallene Käppis, auf denen zur Verzierung Muster in einem Alphabet eingraviert waren, das Kiril nicht erkannte. Ihre Hemden waren khakifarben mit viereckigen, gebauschten Taschen. Bandeliere hingen von ihren Schultern und hielten Beutel und Scheiden an ihren Hüften.


      „Ihr seid weit gereist?“ erkundigte sich der Anführer. Er war ein kurzer, stämmiger Mann mit einer dröhnenden Stimme.


      „Über den Abgrund“, sagte Kiril und wies hinter sich. Die Männer waren groß und dunkel, von ihrem Anführer abgesehen; nahezu olivfarben. Ihre Haut glänzte wie altes Leder. Ihre Augen waren weiß wie Talkum, mit enormen blauen oder grünen Pupillen. Alles in allem, entschied Bar-Woten, stellten sie wohl die bestaussehende Gruppe von Männern dar, der er auf dem langen Marsch begegnet war.


      „Ah“, sagte der Anführer, mit dem Kopfe nickend. „Dann saht Ihr das Ding auf dem Grund. Habt gedacht, wir hätten das gebaut?“


      „Nein“, sagte Kiril.


      Der Wächter schaute beleidigt drein, grinste aber schließlich und zuckte die Achseln. „Die Mediwewaner waren’s auch nicht?“


      „Ich bezweifle es“, sagte Kiril lachend.


      „Die alten Gelehrten trieben Euch also aus dem Land, hmm?“ Er wechselte den Gegenstand, ohne auch nur zu blinzeln.


      „Gewissermaßen.“


      Die Wächter flüsterten miteinander. Die sechs Männer zu Pferde behielten die Eindringlinge schweigend im Auge. Kiril spürte, wie sich auf seinem Rücken Schweiß bildete. „Hört“, sagte der Anführer, „nicht viele Leute kommen diesen Weg entlang, und wir fragen uns, warum Ihr es tut. Ihr habt einen Grund angegeben, aber in Eurem Land gibt es derzeit Ärger. Also werden wir Euch zur nächsten Stadt bringen, und unsere Vorgesetzten werden entscheiden, was mit Euch geschehen soll. Folgt meinen Fähnrichen, bitte.“ Sie querten das Plateau und nahmen einen alten Pfad um einen Steilabbruch von verwittertem Granitgestein herum.


      Jeder Begleitreiter trug ein anderes Zeichen auf dem Band, das sein Käppi hielt. Einer führte eine Schlange, die sich um ein Gelege von Eiern ringelte; ein anderer einen Falken mit ausgebreiteten Flügeln; und ein dritter eine Rosette mit ährentragenden roten Blütenblättern. Drei der Berittenen verließen sie auf der Kammhöhe und ritten nach Westen. Die verbleibenden Fähnriche unterhielten sich angeregt miteinander, während sie dahinsprengten; den Eindringlingen schenkten sie weiter keine Beachtung.


      Der Lucifaner mit der Rosette deutete die säuberlich gepflasterte Straße entlang und verkündete: „Ubidharm.“ Und als sie um einen sandigen, mit dornigen Büschen bestandenen Hügel bogen, wurden sie erstmals einer lucifanischen Stadt ansichtig.


      Sie war klein, aber beeindruckend. Die Bauten bestanden überwiegend aus Stein, was angesichts der Landschaft zu erwarten war. Wälle, dreimal so hoch wie ein Mann, krümmten und schlängelten sich rings um die innere Stadt, die sich auf zahlreichen Hügeln erhob wie eine Auslage mit steinernen Trinkgefäßen und Stundengläsern. Bar-Woten bemerkte einen Aquädukt, der in gerader Linie von einem schneegekrönten Gipfel herunterführte. Er war groß genug, die ganze Stadt zu versorgen – und noch einige mehr wie sie. Das Wasser strömte über Ablenkplatten in der Steinrinne und glitzerte vor weißem Schaum.


      Kiril hatte ähnliche Bauten Jahre zuvor als Kind auf seiner kurzen Reise zur westlichen Grenze von Mundus Lucifa gesehen. Aber im Vergleich mit denen hier waren sie schäbig und unordentlich gewesen. Die Wälle waren in vielfältigem Braun und Erdgrün mit verschlungenen Mandalas bemalt, mit Spitzlichtern aus Halbkugeln von weißem Marmor, so groß wie eines Mannes Kopf. Rote Sandsteinzinnen, kappengleich bedeckt mit fachmännisch behauenen und polierten Kugeln aus grauem Granit, krönten die Mauern. Die Stadt war ein vollendeter Gegensatz zu den rauchfleckigen Bauwerken von Madreghb. Strahlend weiß getünchtes Mauerwerk und Stuck fingen wolkengedämpftes, grünliches Gebirgslicht und traten leuchtend wie Schnee gegen den schwarzen vulkanischen Fels hervor. Das Gleißen und Funkeln blendete schier. Jenseits der Mauern verbargen zu jeder Seite hin natürliche Steinvorsprünge allen außer den höchsten Gipfeln den Anblick Ubidharms.


      Barthel ließ seinen Blick mit staunäugigem Entzücken darauf ruhen. „Einige Städte in Khem waren wie diese“, verriet er Kiril mit gedämpfter Stimme. „Heilige Orte, wo Propheten lebten.“


      Die Tore Ubidharms standen offen, nur leicht bewacht von ein paar wie die Fähnriche gekleideten Männern. Sie ritten durch die äußere Stadt, ein hundert Meter tiefer Streifen von niedrigen Schlamm- und Ziegelgebäuden, schwärzlichbraun getönt und adrett gepflegt, aber wenig beeindruckend; dann unter dem Kragstein des Torbogens hindurch. Sie hielten an einem roten Ziegelbauwerk, das Kiril sofort als Zollhäuschen oder Wachlokal oder beides zugleich erkannte.


      Man bedeutete ihnen, abzusteigen und die Wache zu betreten. Das Innere war schlicht und sauber, mit einem blankgescheuerten Schieferboden und Möbeln, die aus runzeligem Holz und Rohrgeflecht verfertigt waren. Der diensthabende Offizier – ohne Käppi, aber dafür mit einer grünen Schärpe, die er um den Hals trug wie ein Prälat – musterte sie ausdruckslos und unterhielt sich mit ihrer Begleitmannschaft. Er nahm den Wächter mit der Rosette mit sich in einen gesonderten Raum.


      Einen Moment später kamen sie wieder zurück, und der Offizier streckte Barthel seine Rechte entgegen; offensichtlich begann er mit dem Dunkelhäutigsten, um sich dann abwärts vorzuarbeiten. „Willkommen im Lande des Lichts“, sagte er. Er war hochgewachsen und schwarz, mit einem sich borstig sträubenden Schnurrbart und einem Kopf, der kahlgeschoren war bis auf drei eng geflochtene Streifen, die sich vom Nacken bis zum Scheitel hinzogen. „Wer führt diese Gruppe?“ Er blickte erwartungsvoll auf Barthel. Der junge Mann stotterte und wollte schon auf Bar-Woten deuten.


      „Keiner“, antwortete der Ibisier. „Wir reisen als Gleiche. Wir wissen Euer Willkommen zu schätzen.“


      „Ich höre, Ihr seid Obeliskengelehrte – Leser, nehme ich an.“


      Kiril entschied, daß eine leicht abgewandelte Art von Wahrheit am besten war. „Ich bin ein Leser“, sagte er. „Eigentlich sogar ein Scrittori. Aber wir sind nicht hierhergekommen, um zu predigen.“


      „Nein.“ Der Offizier ging zu einem schweren hölzernen Kabinett mit flachen, waagerechten Schubladen und öffnete eine davon. Er zog einen niedrigen Stapel von Formularen heraus und nahm eine Schilfrohrfeder aus einem Faß auf dem Pult. „Ich muß den Grund Eures Aufenthalts im Lande des Lichts wissen. Eure Namen, woher Ihr kommt – Pashkesh, habe ich recht?“ fragte er Barthel. Der Khemite nickte. „Und wohin Ihr innerhalb des Landes reisen wollt. Wenige Mediwewaner überschreiten diesen Abschnitt der Grenze. Kein einziger seit fünf Jahren. Und einige – äh – Ibisier sind kürzlich hierher geflüchtet. Dreißig oder vierzig, um genau zu sein.“


      Bar-Woten nickte beiläufig. „Wir hörten von der endgültigen Ausmerzung dieses Übels“, sagte er. „Wo ein Fluß im Boden versickert, müssen einige Tropfen übrigbleiben.“


      „Ein besonders schmutziger und widerwärtiger Fluß, was das betrifft.“ Die Augen des Offiziers musterten ihn aufmerksam. „Was wart Ihr in Mediwewa, mein Herr?“


      „Ballonbauer. Ich ging in Minora in die Lehre, ganz in der Nähe von Madreghb, und ich ging mit meinen Gefährten fort, um einer drohenden …“ Er stockte und räusperte sich, „Erstarrung meines Denkens zu entkommen.“


      „Wir haben Mitgefühl mit den Obeliskern“, sagte der Offizier, während er geschwind etwas auf eines der Formulare kritzelte. „Kein Verständnis für sie vielleicht, aber Mitgefühl. Oh, wir fürchten ihre Prediger hier keineswegs! Für gewöhnlich sind sie diejenigen, die etwas zu fürchten haben. Die Menschen von Ubidharm sind Bergbewohner, meine Herren, ein stolzer, eigensinniger Menschenschlag. Missionare, die sich unbeliebt machen, halten sich nicht lange. Oft müssen wir uns bei ihren Heimatländern entschuldigen.“


      Die Formulare waren bereits übersetzt, und es dauerte nur wenige Minuten, die verlangten Informationen einzutragen. Der offizielle Papierkram war erfreulich kurz. Als das erledigt war, wurde ihnen ein kurzer Eid abgenommen – zuerst im örtlichen Dialekt, dann in einer Übersetzung –, und man händigte ihnen ihre Pässe aus.


      „Ihr werdet Euch bei der Torwache einer jeden Stadt und eines jeden Dorfes melden, die Ihr besucht. Hier gibt es ja nicht viele, aber wenn Ihr weiter nach Westen kommt, werdet Ihr die Papiere benötigen. Falls Ihr vorhabt, die Berge zu überqueren und in den Norden zu reisen, werdet Ihr Euch vielleicht neuerlich registrieren lassen müssen – ich weiß es nicht. Das nördliche Land des Lichts unterscheidet sich sehr vom Süden. Und ich würde Euch nicht empfehlen, jetzt über die Berge zu gehen. Um diese Jahreszeit ist’s eine rauhe Reise. Wir lassen Euch nicht verfolgen, aber wir haben ein gutes Semaphoren-System. Irgendwelchen Ärger, und wir schicken die Miliz, mit nicht immer angenehmen Folgen. Wir vertrauen jedoch darauf, daß Ihr ehrenwerte Männer seid. Seid zurückhaltend – ich wiederhole, wir sind ein eigensinniger Menschenschlag – und befolgt bitte die hier üblichen Reinlichkeitsgebote. Ich bin sicher, der Pashkesher wird Euch darüber belehren können, welche das sind.“ Barthel nickte heftig.


      Sie verließen das Torhäuschen, und man gab ihnen ihre Pferde zurück. Bar-Woten sah sofort, daß die Satteltaschen durchsucht worden waren. Er hatte das erwartet – die Karte stak sicher in der Tasche seines Wamses. Vielleicht hätten sie sie gar nicht als solche erkannt – und wenn doch, so mochte es, da sie Nicht-Obelisker waren, keine hochherrschaftlichen Verbote hinsichtlich des Gebrauchs von Karten geben. Wie auch immer, er hatte kein Risiko eingehen wollen. Es überraschte ihn, festzustellen, daß man ihnen erlaubt hatte, ihre Pistolen zu behalten.


      Die Stadt war hübsch anzuschauen mit ihren schmalen Gassen und ziegelgepflasterten und geteerten Straßen, den Bürgersteigen aus frisch geschrubbten Fliesen und den gerippten, in hellen, leuchtenden Farben gestrichenen Holzschlagläden der Erkerfenster. Sie war so verschieden von Madreghb, daß Bar-Woten unwillkürlich einen tiefen Atemzug tat, als sei er wieder auf freiem Land. „Ihr scheint die Mundart ein wenig zu beherrschen“, sagte er zu Kiril. „Wie sehr?“


      „Nicht viel. Sie wurde in einer der höheren Klassen als Ableger einiger Obeliskensprachen erwähnt – hauptsächlich des Altfranzösischen und des East Midlands-Dialekts im Englischen. Sie haben die Obelisken vor unzähligen Generationen gelesen, in der Zeit des Beginns, sich dann aber später hier von der Außenwelt abgesondert.“


      Bar-Woten war sichtlich beeindruckt. „Ihr wart fürwahr ein eifriger Scrittori, habe ich recht?“ sagte er. „Ihr könnt, so will mir scheinen, uns eine Menge lehren.“


      Kiril lächelte vorsichtig, als würden sie scherzen, sagte aber nichts.


      Das südliche Mundus Lucifa war kaum hundert Kilometer tief, das meiste davon Berge und Hochplateaus. Kiril hatte nicht die geringste Ahnung, wie viele Städte es gab oder wo die leichteste Route verlief, die hindurchführte. „Vielleicht sollten wir uns erkundigen“, sagte er. Bar-Woten nickte, nahm Kirils Roß bei den Zügeln und führte sie die Torstraße entlang.


      Ein schwacher Nieselregen kam herunter, vermischt mit Schneeflocken so groß wie Schmetterlinge. Die grünliche Luft zwischen den Bergen deutete an, daß die Nacht kommen würde, bevor noch eine Stunde verstrichen war. Aber Bar-Woten hielt nicht an den Gasthöfen beiderseits der Straße. Er schien nach etwas anderem Ausschau zu halten, und der Weg, den er einschlug, führte sie durch die verborgenen Winkel der Stadt.


      Barthel wirkte steinern ruhig, aber dabei nicht unglücklich. Zugleich hielt er ein aufmerksames Auge auf Kiril, was den Mediwewaner unsicher machte, als ob seine Reaktionen abgeschätzt würden, ohne daß er jedoch gewußt hätte, auf was er reagieren sollte. Er konzentrierte sich auf die Steinmetzarbeiten und die bemalten Fliesen, die die Wände verzierten. Sie unterschieden sich nicht merklich von den entsprechenden Arbeiten in Madreghb. Die vorherrschenden Muster waren floral, mit Rosetten und ausgeklügelt ineinander verschlungenen Maßliebchenketten, die das geschlossene Auge in gleichsam sympathetischer Resonanz mitschwingen und -wirbeln ließen. In zunehmendem Maße jedoch waren die Mauern ebenso geweißelt wie die oberen Stockwerke oder aus erdfarbenen, mit einer wachsartigen Glasur versiegelten Schlammziegeln.


      Bar-Woten beugte sich im Sattel vor und spähte mit seinem einen Auge die Straße hinab. Die Straße neigte sich in einem Zwanziggradwinkel einem Hof entgegen, der naß war von Regen und Matsch. Sie waren beinahe durchgeweicht, und Kiril wurde langsam zornig.


      „Barthel?“ fragte der Ibisier.


      „Das ist eins, Bei“, antwortete Barthel. Bar-Woten grunzte und nickte, sein Pferd vorwärtsspornend.


      „Ich hatte gedacht, es gäbe sie überall, bis ich in Mediwewa keine finden konnte“, sagte er. „Ein seltsames Land, das Euer Volk führt, mein Freund.“


      „Ein was?“ erkundigte sich Kiril.


      Barthel lächelte und wies voraus. Die Fenster rings um den Hof waren geschlossen und in alterslosem Rot angestrichen. Ein in einen Poncho gehüllter, vor sich hindösender Stalljunge saß neben einer offenen Stalltür, aus der ein warmer Schimmer drang. Sie konnten Futter und Tiere riechen. Der Junge setzte sich bei ihrer Annäherung auf, rieb sich die Augen und musterte sie gleichmütig. Er begrüßte sie und nahm die beiden Pferde bei den Zügeln. Bar-Woten drückte ihm mediwewanisches Besatzungsgeld in die Hand, welches der Junge genau untersuchte, dann aber annahm.


      „Wir werden heute nacht hierbleiben und uns entspannen“, verkündete der Ibisier Kiril. „Ich weiß nicht, was Euer Glaube zu solchen Dingen sagt, aber ein Land ohne eines von diesen Häusern ist kaum zivilisiert.“


      „Eines von was für Häusern?“ Er schaute hoch zu den Fenstern im zweiten Stock und sah, wie sich ein vollbusiges Mädchen herauslehnte, dunkel wie die Stunde um Mitternacht. Ihr Haar war in kleine, zu Ringen gelegte Zöpfchen geflochten, und ihre Zähne schimmerten wie Laternen zwischen rosigen Lippen.


      „Oh.“ Kiril zerrte erstaunt an den Zügeln seines Pferdes, wodurch er sie dem Griff des Stalljungen entwand. Das Tier bäumte sich auf. „O-o-oh! Eines von denen!“ Bei dem Versuch, das Tier unter Kontrolle zu bringen, riß er es auf der Stelle herum, und der Hof füllte sich mit Hufschlag und Gewieher. Der Stalljunge packte den Zaum und half ihm, abzusteigen. „Wir können hier nicht rasten“, sagte Kiril lautstark. „Warum sollten wir hier rasten?“


      Bar-Woten stapfte mit schwerem Schritt zur mächtigen Holztür des Gasthofes, daß das Wasser nur so aufspritzte. „Ihr mögt bei den Pferden liegen, wenn Euch das lieber ist.“


      Kiril war wütend. Auf seine Art war das hier schlimmer, als herausfinden zu müssen, daß seine Gefährten Diebe und Mörder waren. Sie waren Hurenböcke! Er rannte ihnen nach, verhielt jedoch im offenen Torbogen. Vor- und zurückschwankend versuchte er, sich zu einer Entscheidung durchzuringen, ob er ihnen folgen oder draußen bleiben sollte. Kälte und Nässe nahmen ihm die Entscheidung ab. Mit zuckendem, weit offenem Mund, aber ohne etwas zu sagen, trat er über die Schwelle, während er den Ibisier und den Khemiten einen mit dem Duft von allerlei Räucherwerk erfüllten Raum hinter einem runden Durchgang betreten sah. Dunkle Wandbehänge mit schlüpfrigen Bildern hingen in dem Vorraum. Hier wollte er nicht bleiben. „Wartet!“


      Bar-Woten legte seinen Umhang ab und lächelte einer jungen Frau in einem einfachen schwarzen Kleid zu. Rote Blumenmuster schmückten Ärmel und Saum. Er schien sie zu kennen und auch ihre Sprache, obwohl er keines von beidem hätte kennen können – und doch vollzog sich die Verständigung zwischen ihnen ganz mühelos. Barthel trug seinen eigenen Mantel über dem Arm und ließ seine Blicke mit dem gleichen zurückhaltenden Lächeln durch den Raum schweifen, das er schon früher zur Schau getragen hatte. Kiril schloß sich ihnen widerstrebend an, unfähig, irgend etwas Geistvolles zu sagen, und voller Furcht, sich zum Narren zu machen. Aber er zitterte vor Nervosität.


      Bar-Wotens Frau – hellhäutiger als jene, die sich über das Fensterbrett im Hof gelehnt hatte – nahm ihn beim Arm und führte ihn die Treppe hinauf ins Obergeschoß. Ein zweites Mädchen erschien aus einem anderen Zimmer und nahm Barthel zu sich. Für Kiril erschien keine. Er fühlte sich gleichzeitig übersehen und erleichtert; aber warum hatte man ihn ignoriert? Welchen Teil des Rituals hatte er zu beachten versäumt? Sein Gesicht brannte, und er hob die Hände, um seine Stirn zu fühlen. Er glühte, ganz so, als hätte er sich wieder in ein Fieber gepeitscht.


      Er saß allein in dem abgedunkelten Raum und kochte vor sich hin. Schließlich tauchte hinter ihm ein kleines Kind auf – er konnte nicht sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war – und setzte sich neben ihn auf die Bank. „Ama sol?“ fragte es. Er dachte darüber nach und entschied, daß das Kind fragte, ob er ein Zimmer wünsche. Er nickte. Das Kind nahm ihn bei der Hand und geleitete ihn die Treppe hinauf. Einen Augenblick lang fürchtete er, in etwas hineingezogen zu werden, das viel schlimmer war als das, was Bar-Woten und Barthel für sich erwählt hatten, aber er entspannte sich, als ihm ein schlichtes, behaglich wirkendes Zimmer gezeigt wurde, in dem keine wie auch immer geartete ‚Gesellschaft’ auf ihn wartete. Er dankte dem Kind und schritt zu dem schmalen, sauberen Bett, um sich hinzusetzen und nachzudenken.


      Bar-Woten hockte in der Dunkelheit, sein Mädchen neben sich, und lauschte ihren Schnarchtönen. Das schwache Licht einer Feuertaube kam durch ein Fenster hoch in der Wand und warf ein bläuliches Rechteck auf den teppichbelegten und mit Kissen übersäten Boden. Er ließ seine Hand über die Schulter des Mädchens gleiten, und sie zischte im Schlaf. Einen Augenblick lang sträubten sich ihm die Haare, so fremdartig war die Reaktion – grunzen oder brummein, aber doch nicht zischen! Dann sank er zurück auf die harte, steinerne Nackenlehne. Seine Nase juckte und brannte vom Räucherwerk. Es war ein Jahr her, seit er zuletzt bei einer Frau gelegen hatte. Der Duft ihres Körpers, so süß (weil sie Vegetarierin war) wie der eines Pferdes, hatte ihn schier bis zum Wahnsinn erregt, und er hatte sie mehrere Male genommen, fast wütend, ihr ruhiges, beherrschtes Lächeln jedesmal mit einer breiten, einäugigen Grimasse beantwortend.


      Der Regen kehrte zurück, um gegen das Fenster zu klopfen. Ein Scharmützel zwischen Vögeln wogte im Hof hin und her, Speere und Pfeile aus Gesang.


      Er schlief ein.


      In einem anderen Zimmer hielt Barthel sein Mädchen wach, indem er ihr den Glauben der Propheten erklärte. Sie hörte tapfer und mit unterdrücktem Gähnen bis zur Dämmerung zu, obwohl sie kein Wort verstand, legte dann ihre Hand über seinen Mund, stieß ihn sanft auf die Matratze zurück und schlief im Sitzen ein. Ihre Augen schlossen sich, ihr Körper sackte kaum merklich in sich zusammen, und ihr Atem wurde schwächer. Barthel sah’s mit großen Augen, betört und entzückt, plumpste dann zurück und kicherte im Dämmerschein. Allah, war das fein gewesen! Stunden mit Houris waren nie vergeudet. Besonders dann nicht, wenn sie sowieso schon so nahe daran waren, Momadaner zu sein, daß sich nur die Worte voneinander unterschieden.


      Mochte Mundus Lucifa auch einen eigensinnigen Menschenschlag beherbergen – ein freundliches Land war es allemal.
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      Schnee bedeckte den Hof, und alte Männer in gelben Jacken und weiten schwarzen Hosen waren dabei, ihn mit Besen und Schaufeln umherzuschieben. Eisiges Naß schwappte in ihrem Kielwasser; es war ein halbherziger Schnee, und er würde bis Mittag geschmolzen sein. Bar-Woten schaute von dem hohen Fenster aus zu, auf Zehenspitzen auf einem hölzernen Schemel stehend. Irgend etwas rumorte hinter seinem Rücken, und als er sich umwandte, sah er sich einem wahren Aufmarsch gegenüber: einem Kind, das ein Tablett mit Essen trug, einem Mädchen mit einem zweiten, dem in einen Umhang gewickelten Barthel und Kiril, der gekleidet war, als sei er abreisebereit.

    


    
      Munter miteinander schwatzend gingen das Mädchen und das Kind mit den leeren Tabletts wieder ab. Barthel und Kiril setzten sich zum Mahle nieder, und Bar-Woten kniete sich neben sie auf einen niederen Schemel. Die zugedeckten Porzellanschüsseln dampften, und heiße Flüssigkeit – ein dicker, buttriger Tee – zirpte in ihrer verstöpselten Kanne. Wortlos machten sie sich ans Essen. Kiril blickte mit einem starren, anklagenden Gesichtsausdruck zwischen ihnen hindurch. Der Ibisier leerte seine erste Schüssel und wischte sich mit einem Mundtuch die Lippen. Dann hob er die Braue und starrte Kiril an.


      „Nun denn“, sagte er. „Ihr seid unglücklich. Worüber seid Ihr unglücklich?“


      „Euer Verhalten.“


      „Ihr seid unser Hüter, ja? Selbsternannt?“


      „Ich verstehe nicht, warum Ihr Euch, kaum daß Ihr in ein fremdes Land kommt, als erstes in Ausschweifungen stürzt. Es gibt keine Bordelle in Mediwewa, und das aus gutem Grund. Sie sind eine Beleidigung der menschlichen Würde und des göttlichen Gesetzes.“


      „Kristen sind im allgemeinen der Liebe abhold“, erklärte Barthel Bar-Woten an einem Bissen Brot vorbei.


      „Nicht im geringsten! Wir lehnen nur die Entweihung des spirituellen Leibes der Frau ab!“


      „Ich habe nichts entweiht; ich habe einen Austausch vollzogen. Ich gab dem Mädchen, was des Mädchens war – und Barthel auch, so hoffe ich. Ihr solltet das auch getan haben. Es würde viele Ängste aus Eurer Seele hinausgekehrt haben.“


      „Das ist barbarisch! Ich hatte gerade begonnen zu glauben, daß wenigstens Ibis zivilisiert gewesen sein muß, wenn schon nicht Sulays Heerscharen, aber jetzt bin ich mir dessen nicht mehr so sicher!“


      „Um die Obelisken zu paraphrasieren: Jeder nach seiner eigenen Weise. Ich bin seit einem Jahr enthaltsam gewesen, und Barthel ebensolange. Es ist nicht gut, sich für eine solche Spanne zu verschneiden.“


      Kiril wandte sich an den Khemiten. „Du bist ein Momadaner, und du solltest wissen, daß der Prophet solche Handlungen verboten hat.“


      „Warum dann aber ist das Paradies mit solchen Freuden für den Rechtgläubigen ausgestattet? Momad verbot jene Exzesse, die den Körper schwächen und sein Volk davon abhalten könnten, ihre Pflichten auf Erden zu erfüllen.“


      Kiril schüttelte den Kopf. „Es war eine Sünde!“


      „Ich verstehe das Wort nicht“, sagte Bar-Woten.


      „Wie solltet Ihr auch. Nicht mit Tausenden von Morden auf dem Gewissen – und wie viele Vergewaltigungen, wie viele Ausschweifungen ohne Bezahlung?“


      Der Ibisier ließ sein Mundtuch sinken und langte mit einer kräftigen, drahtigen Hand hin, um Kirils Rockaufschläge zu packen. „Ich mißgönne niemandem seinen Glauben, aber keiner soll im Namen irgend eines Glaubens über mich richten. Na gut, dann bin ich eben ein Teufel. Man hat mir das viele Male gesagt. Ich habe nie gestohlen oder vergewaltigt. Ich habe meine Gegner nie in der Schlacht entehrt. Das läßt sich nicht von allen Ibisiern sagen. Ich mag böse sein, aber das Böse in mir muß erst noch meine Wertmaßstäbe verfaulen lassen. Versteht Ihr? Es mag Tag um Tag an mir nagen, aber ich bin immer noch ein Mann mit Rückgrat, und ich beabsichtige, mich durch das Wissen, das wir finden, zu läutern. Meine Untaten muß ich nur vor mir selbst verantworten.“ Er ließ Kiril los und fluchte unterdrückt. „Schwätzt nicht, eßt.“


      Für die Dauer eines langen Atemzugs blieb Kiril noch bebend und wildäugig am Tisch sitzen, dann stand er auf und marschierte hinaus. Barthel schaute mitfühlend hinter ihm drein und äußerte dann die Ansicht, der Bei hätte nicht so in Wut geraten sollen.


      „Er ist jung“, sagte Bar-Woten. „Ich werde mich entschuldigen, wenn er bereit ist, eine vernünftige Entschuldigung anzunehmen, aber ich werde nicht um Vergebung betteln.“


      Kiril lief den Flur entlang, bemüht, nicht auf die Laute zu achten, die aus einigen der Zimmer drangen. Steif ging er die Treppe hinunter in den Empfangsraum, stampfte dann durch die Pforte und trat auf den schlammigen Hof hinaus. Die ganze Zeit über versuchte er zu einer Entscheidung darüber zu gelangen, was er tun sollte. Dieser ganze Wahnsinn, in den er sich da eingelassen hatte, stand ihm bis obenhin.


      Auf seine Aufforderung hin führte der Stalljunge sein Pferd nach draußen und half ihm, den Sattel zurechtzurücken. Kiril scherte sich nicht darum, ob die anderen mit weniger Vorräten zurückblieben. „Sollen sie doch ihr Geld darauf verwenden statt auf weitere Ausschweifungen!“ flüsterte er rauh. Der Junge blickte mit neugierigen Augen zu ihm hoch. „Vasheesh?“ fragt er in der Mundart von Pashkesh – Trinkgeld?


      „Mafeesh“, antwortete Kiril. „Meine Taschen sind leer.“


      Er spornte sein Pferd vorwärts und verließ den Hof.


      Pferde drängten sich dicht an dicht über den Scheitel der Straße. Kiril verhielt abrupt am unteren Ende der Gasse. Vor den Pferden her stolperte eine Gruppe blutüberströmter, zerlumpter Männer in weißen Uniformen, sehr ähnlich dem, was er Bar-Woten zuerst hatte tragen sehen. Die Kavalkade kam in seine Richtung, geradewegs nach dem Hofe zu. Die Männer zu Pferde waren Mediwewaner.


      Die Jagdgesellschaft hatte die Grenzen überschritten. Der Heilige Pontiff stöberte sein Wild jetzt sogar in fremden Feldern auf.


      Rufe erhoben sich, als sie seiner ansichtig wurden. „Halt!“ Und ein Schuß dröhnte. Für einen langen, erstarrten Augenblick wich er nicht vom Fleck. Er hatte das Bedürfnis, laut hinauszuschreien, daß er einer von ihnen war, daß er ein Mediwewaner war. Aber er wußte, es war Tollheit, sich ihnen zu stellen, sogar als bloßer Mittäter. Sein Wahnsinn hatte sein einzig mögliches Ende gefunden.


      Er riß das Pferd herum und galoppierte zurück in den Hof. „Bar-Woten!“ rief er. „Barthel! Auf die Pferde! Sie sind hier!“


      Er sah des Ibisiers Gesicht in einem winzigen Fenster im zweiten Stockwerk. Dann verschwand Bar-Woten, und Barthel trat an seine Stelle. „Holt das andere Pferd heraus!“ befahl der Khemite.


      Kiril stieg ab und hielt inne. Wie lange würden die Soldaten bis zum unteren Ende der Straße brauchen, angesichts der Männer, die sie vor sich hertrieben! „Kristos!“ keuchte er. Er rannte zu den Stallungen, stieß den Jungen beiseite und hieb mit der Hand auf den Balken neben jeder Box, während er versuchte, das andere Pferd zu finden. Es war ungesattelt, aber die Decke lag ihm immer noch auf. „Den Sattel!“ fuhr Kiril den Jungen an. „Den Sattel!“


      „Mafeesh“, antwortete der Junge mit fistelnder Stimme und wackelte mit den Hüften. „Bastardi!“


      Kiril riß die Boxtür auf, wich dem zögernden Austreten des Pferdes aus und klatschte ihm mit der Innenfläche der Hand über die Nase, um es gefügig zu machen. Dankesworte hauchend, daß es noch aufgezäumt war, drängte er es aus der Box. Im gleichen Augenblick stürzte der Ibisier mit wehenden Gewändern in die Stallungen und nahm ihm das Tier ab. Kiril erspähte den Sattel auf einem Gestell, zerrte ihn mit überraschender Kraft herunter und warf ihn neben dem Pferd auf den Boden. „Haben wir noch Zeit?“ fragte Bar-Woten.


      „Woher zum Teufel soll ich das wissen?“ rief Kiril.


      Er schritt rückwärts aus dem Stall, damit er alles zugleich im Auge behalten konnte – das Satteln, den Hof, den verängstigt wirkenden Stalljungen, der unverhofft in größeren Ärger geraten war, als er erwartet hatte. Kiril stolperte plötzlich in seiner krabbengleichen Gangart und fiel auf die Seite und die Hände, wobei er sich die Haut aufschürfte und die Kleider durchnäßte. Fluchend stand er wieder auf und stürmte in die Pforte des Bordells. Mädchen und alte Männer fluteten gerade in den Vorraum. Er konnte sich nicht durch die Menge zwängen. „Ich habe die Satteltaschen!“ rief Barthel ihm von der anderen Seite aus zu.


      „Dann komm mit ihnen auf diese Seite, um Gottes willen!“


      Der Khemite bahnte sich stoßend und tretend einen Weg hindurch. Er kam mit den Lederbeuteln zum Vorschein, und sie wandten sich dem Hofe zu. Sie kamen gerade zurecht, um zu sehen, wie die angeketteten Ibisier vor den berittenen Truppen hergestoßen wurden. Der Druck der Menge in dem Raum hinter ihnen stieß die beiden in den Hof wie den Korken aus einer Flasche. Auf den nassen Steinen drängten sich plötzlich hastende, kreischende Huren. Die ibisischen Gefangenen wichen zurück, als wären sie in einen Ameisenhaufen getreten. Die Pferde ihrer Häscher scheuten und warfen sich jäh nach vorne. Der Durchgang zum Hof war ein Chaos aus wiehernden Pferden und brüllenden Männern.


      Bar-Woten ritt aus dem Stall, seine Pistole in einer Hand. „Steigt auf!“ rief er Kiril zu. „Nimm das andere Pferd!“ befahl er sodann Barthel. Kiril ergriff die dargebotene Hand, rutschte auf dem Steigbügel aus und schlug beinahe rücklings hin, fühlte sich dann aber mit einem mächtigen Ruck an seinem Arm in den Sattel hineingehoben, wo die harte Lederwölbung einen marternden Druck auf seine Leistengegend ausübte. Um die Sache noch schlimmer zu machen, zwang Bar-Woten das Pferd jetzt auch noch vorwärts.


      Zur Rückseite hin hatte der Hof eine niedrige Pforte, kaum hoch genug für ein reiterloses Pferd. Der Ibisier hielt in diese Richtung, und Barthel folgte. Kiril war nur zu froh, sich hinabschwingen zu dürfen, um den Schnappriegel zu öffnen. Dann, nachdem er eilig wieder aufgestiegen war, tauchte er, über die Flanke des Pferdes herabhängend, mit dem Ibisier durch das Tor in ein Gäßchen, in dem sich allerlei gaffende Lucifaner drängelten. „Aus dem Weg!“ rief Bar-Woten. „Aus dem Weg, verdammtes Pack!“


      Hinter ihnen fanden sich die Soldaten eingekeilt zwischen stolpernden, stöhnenden Gefangenen und kreischenden Weibsbildern. Der Oberstenz steckte kurz den Kopf ins Freie, um zu sehen, woher das Durcheinander rührte, glotzte blöde und hastete zurück in sein Privatbüro.


      Die Gasse mündete in eine andere Straße, die parallel zum Hauptboulevard verlief. Sie bogen darin ein und ritten, so schnell sie konnten, ohne sich um auseinanderspritzende Fußgänger oder zur Seite ausweichende Wagen zu kümmern. Kiril schaute zurück und sah eine Handvoll Mediwewaner aus einer Seitenstraße sprengen und sich an ihre Fersen heften. „Sie sind hinter uns!“ rief er aus. Bar-Woten schüttelte zornig den Kopf und bog in eine andere Straße ab, dann noch einmal, diesmal in Richtung Haupttor. „Ich hoffe, das verwirrt sie“, rief er nach hinten zu Kiril.


      Kiril schaute sich um. Außer Barthel war niemand zu sehen. Das Tor vor ihnen wirkte ruhig. Vor dem Zollhaus standen nur müßig zwei Posten, die lange Pfeifen schmauchten und miteinander plauderten. Als sie die Reiter auf sich zugaloppieren sahen, stürzten sie hinein, um sich zu bewaffnen. Aber die beiden Pferde waren schon zum Tor hinaus, bevor sie zurückkehren konnten. Weitere Soldaten sprangen auf die Pferde und machten sich an die Verfolgung, wobei sie fast mit ihren Kollegen zusammenstießen, die mittlerweile nach einigen Umwegen die Spur wieder aufgenommen hatten.


      Eine unbefestigte Straße verlief längs des Außenrandes der Hütten, die sich unterhalb der Mauern drängten. Die Flüchtlinge folgten ihr, immer noch in einem knochenerschütternden Tempo dahinsprengend, und umrundeten die erste größere Biegung der Mauer. Barthel rief von hinten aus: „Sie lassen nicht locker!“


      Fünf Minuten später waren sie auf der Nordseite Ubidharms. Ihr Glück hielt weiter an – eine breite, gut gepflasterte Straße führte von der Stadt weg, zog sich entlang des Aquädukts und stieg dann auf in die nördlichen Berge des Uhuru-Massivs. Die Reiter hinter ihnen gaben nach wenigen Kilometern auf. Die Mediwewaner konnten nicht durch die Stadttore – das vordere oder das rückwärtige – herauskommen, bevor eine Verfolgung nicht aussichtslos geworden war.


      Bar-Woten verringerte das Tempo, nachdem er sie auf eine unbefestigte Nebenstraße geführt hatte. Sie saßen neben einem sich dahinwälzenden, verschneiten Fluß ab und führten die Pferde im Schritt, bis sie ruhiger und nicht mehr so erhitzt waren. Dann tränkten sie sie mäßig, und Bar-Woten ließ Kiril reiten, während er für einige Kilometer nebenher lief.


      Angesichts ihrer erschöpften Vorräte und der kargen Landschaft waren ihre Aussichten für den vor ihnen liegenden Weg nicht gerade rosig. Barthel zählte die Schüsse in den Pistolen und den beiden Munitionsschachteln, die sie in Mediwewa erworben hatten. Sie verfügten noch über gut sechzig Schuß und sieben Pfeile, die zu einem zusammenlegbaren Bogen gehörten, der Teil von Bar-Wotens Ausrüstung gewesen war. „Wir werden sparsam damit umgehen müssen“, sagte Kiril, als die Zählung abgeschlossen war.


      „Wir werden nicht in der Lage sein, es auszukämpfen, wenn das überhaupt etwas ist, worüber man sich Gedanken machen muß“, pflichtete Bar-Woten bei. „Aber ich bin ein recht guter Schütze mit der Pistole. Und Ihr?“


      „Ein Amateur“, sagte Kiril. „Ihr wart närrisch, mich mitzunehmen. Was kann ich Euch denn nützen?“


      „Ihr werdet Eure Bedeutung zur rechten Zeit beweisen“, sagte Bar-Woten. Sie stiegen wieder auf.


      „Ich muß nur erst noch ein bißchen größer werden, mh?“ Kiril sagte es voll Zorn, bei dem Gedanken errötend, daß dieser Mann ihn für noch nicht ganz erwachsen halten könnte. Bar-Woten antwortete nicht.


      Die Straße wurde von einem Hohlweg zu einem Felssims, der dem Umkreis eines keilförmigen Gipfels folgte, dessen Spitze in den Wolken verschwand. Sie sahen, daß die Hauptstraße, die jetzt fünfzig oder sechzig Meter unter ihnen lag, übergangslos abbrach. „Bisher hat uns unser Glück nicht im Stich gelassen“, sagte Bar-Woten. „Wollen wir also hoffen, daß dieser Weg uns nicht zu einem ähnlich jähen Ende führt.“
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      Der Ibisier schlief sehr spät ein, am ganzen Leibe zitternd und von Wahnvorstellungen von Lagerfeuern und Wärme geplagt. Sie drängten sich eng aneinander; ihre Wolldecken bewahrten sie zwar davor zu erfrieren, als die Nachttemperaturen unter den Gefrierpunkt fielen, aber Behaglichkeit verschafften sie ihnen nicht. Bar-Woten glitt zu wiederholten Malen in einen Traum hinein und dann wieder aus ihm hinaus. Der Traum handelte von seinem Vater und einer Reise zum Obelisken in Ibis. In seiner Erinnerung schien es ihm, als wären sie an den Seen vorbeigekommen, deren Vögel Ibis seinen Namen gaben, große, ausgedehnte Wasserflächen und Wolken weißer Federn, und hätten dann den langen Weg zum Turm genommen, durch die Pflanzungen von Thosala. In dem Traum drängten sich Menschen rings um den Fuß des Turms und starrten an ihm hinauf. Die Wände des Obelisken seien mit Inschriften bedeckt, erklärte ihm sein Vater, aber als sie näher herankamen und sich durch die Menge schoben – die mit berittenen Mediwewanern durchsetzt war, die nach Kindern Ausschau hielten, die sie quälen konnten –, sah er, daß die Wand glatt war. „Das ist ein Zeichen“, sagte eine hochgewachsene Frau in seiner Nähe. „Wenn die Wände weiß werden, bedeutet das, daß es für die Menschen keine weiteren Gründe mehr gibt zu existieren, weil nichts zu lesen übrig ist.“

    


    
      „Die Bücher“, sagte Bar-Woten laut.


      Kiril lugte schläfrig aus seiner eigenen Mumie aus Decken hervor.


      „Nein“, sagte die Frau in dem Traum. „Auch deren Seiten sind nun weiß. Kein Grund mehr zu lesen, keine Menschen mehr zu lesen.“


      Die Menschenmassen verschwanden langsam, zuerst Arme und Beine, dann die Rümpfe. Die Köpfe vergingen als letztes. Ein Kopf, sein Vater, wie es schien (obwohl sie alle haarlos und daher schwer zu erkennen waren), verriet ihm, daß die Worte der Obelisken noch in ihren Gedächtnissen existierten und nicht ausgelöscht sein würden, bis sie vergaßen. „Nein!“ sagte er darauf. „Ich bin ein kleiner Junge, ich weiß nicht genug, um errettet zu werden, so darf es einfach nicht sein!“


      „Warum verschwindest du dann?“ fragte der Kopf. „Schau, du hast dich schon zur Gänze aufgelöst.“


      Kiril betrachtete den sich windenden Ibisier und sann darüber nach, welch grausame Träume ihm wohl im Kopf umherspuken mochten. Ohne Zweifel solche von Schlachten und Ausschweifungen … Dann trieb er davon in seine eigenen Träume. Keiner von ihnen schlief gut in dieser Nacht.


      Ihre Verfolger tauchten nie wieder auf. Sechs Tage lang wanderten sie über die kalten Pässe, und am Morgen des siebenten Tages – der, wie Barthel erklärte, von symbolischer Bedeutung für Kristen und Momadaner war – blickten sie über den Rand der Straße in ein weites, grünes Tal. Mehrere Kilometer unter ihnen verlor sich die Spalte in bläulichem Dunst, wo sie an den Gestaden der größten Wasserfläche endete, die sie jemals gesehen hatten. Sie dehnte sich aus bis zum Horizont, und in allen Richtungen voraus konnten sie zwischen fernen Gipfeln ihre graublaue Linie sehen.


      Von ihrer Warte aus war das Tal ein Flickenteppich aus Bauernland und unbeackerten oder ruhenden Feldern. An der Küstenlinie erhob sich eine Stadt. Sie wirkte so groß wie Madreghb.


      Das Land erinnerte Bar-Woten an Ibis. Nahe der Meereshöhe war der Boden fett und fruchtbar, und die Vorhügel waren bedeckt mit terrassierten Reisfeldern und Wäldern von Kampferholzbäumen und Pinien. Er erzählte ihnen von seinen Tagen in Ibis – Geschichten, die Barthel nie zuvor gehört hatte –, und die Erinnerungen weckten warme und zärtliche Gefühle in ihm. Zwanzig Jahre Schlachtengetümmel, Leid und Blutvergießen hatten die Freude nicht überschatten können, die er als Kind gekannt hatte.


      Das Wetter war viel zu warm und angenehm, als daß auch nur einer von ihnen sich hätte trübsinnig fühlen können. Als sie durch einen letzten zerfransten Wolkenwattebausch hinaus in die eigentlichen Niederungen des Tales kamen, plauderten sie frohgemut. Kiril vergaß alles, was ihn in Ubidharm bedrückt hatte. Es war wie ein böser Traum, den er sich schämte wiederzugeben. Er sprach reichlich über seine Ausbildung als Scrittori. Die Ballone und ihre Verwendung längs der Wände des Obelisken faszinierten Bar-Woten, der viele Fragen stellte.


      Die Straße war in den Bergen dem Verfall anheimgegeben worden, und auch jetzt war sie kaum mehr als ein besserer Trampelpfad mit Rillen, in denen Wagenräder laufen konnten. Ihre Pferde schwitzten und waren erschöpft, und so hielten sie auf eine kurze Rast im Schatten fedriger gelbgrüner Bäume nahe des Weges an. Der Wind, der durch die oberen Zweige pfiff, machte Kiril schläfrig, aber Bar-Woten ließ nicht in seiner Wachsamkeit nach. Barthel schlug ein kurzes Nickerchen vor, und Kiril stimmte zu, aber der Ibisier postierte sich bei den Pferden und blickte hinaus über das Tal. Er wollte weitere unliebsame Überraschungen vermeiden.


      Nach einstündiger Rast setzten sie ihren Weg längs der Bauernpfade fort, bis die Stadt nur noch wenig mehr als einen Kilometer entfernt war. Barthel betrachtete prüfend die hinter ihnen liegenden Talwände. Wieder ein Zusammenhang, der noch nicht hergestellt war – warum waren einige Täler unbewohnbar für die Gläubigen? Weil die Dunkelheit in ihnen zu tief war? Warum füllte sich dieses Tal mit Licht und Wärme? Andere taten das nämlich nicht, ganz gleich, zu welcher Jahreszeit.


      Sie schlugen ein kleines Lager auf, als die Nacht sich herniedersenkte. Kiril grüßte zu ein paar Kutschen hinüber, die auf den nun besser werdenden Straßen an ihnen vorbeirollten. Es waren merkwürdige Gefährte, orange wie ein sich verdunkelnder Zenit, mit glänzendem Lack über Holz, geschmückt mit Schnitzwerk und Muschelintarsien, darüber ein an einen Wandteppich erinnerndes Verdeck, von dem geknüpfte Lederverzierungen baumelten. Die Tiere, die sie zogen, waren keine Pferde, sondern bläuliche, pferdeähnliche Geschöpfe mit einem Hauch von wildem Elch. Bar-Woten sagte, er habe noch nie derartige Tiere gesehen. Die Kutschen rüttelten vorbei, freundlich und gleichgültig.


      Am nächsten Morgen ritten sie in die Stadt ein und stellten fest, daß sie Mur-es-Werd genannt wurde. Es war wahrhaftig eine Stadt, nicht eine umwallte Zufluchtsstätte wie Ubidharm. Ihre Handelsverbindungen erstreckten sich Tausende von Kilometern die Küste des Meeres hinauf und hinab. Dies also war das Herz und das Blut von Mundus Lucifa, nicht der kleine Fleck von Bergdörfern. Kiril hatte noch nie von Mur-es-Werd gehört, auch nicht von dem Ozean jenseits davon, und seine Unwissenheit kam ihn hart an. Offensichtlich war sein Leben in Mediwewa in hohem Maße ein von der Außenwelt abgeschlossenes gewesen.


      „So ist es mit allen Obelisken-Ländern“, beruhigte ihn Bar-Woten. „Wenn die Wahrheit in Eurer Mitte sitzt, warum dann anderswo nach ihr Ausschau halten?“


      „Um der schieren Neugier willen“, brummte Kiril. „Immerhin ist das, was Ihr erfahrt, interessant und verrät Euch mehr über die Zweitgeborenen.“


      „Die Zweitgeborenen wollen gar nicht mehr über sich wissen“, sagte Barthel.


      Mur-es-Werd begann als eine Abfolge von Weingärten und Obsthainen. Mannigfaltige Früchte reiften hier, dergleichen sie noch nie zuvor gesehen hatten. Die Felder machten verstreuten Villen und einem zentralen Schrein Platz, der über einem Versammlungsplatz aufragte. Diese wiederum wichen alsbald den vertrauten Slums im Weichbild der Stadt mit ihren schmalen, gepflasterten Sträßchen, die sich auf jede erdenkliche Art hierhin und dorthin wanden, Würmern gleich, die sich durch Holz fressen. Der Gesamteindruck war nicht einer von Reinlichkeit, wie Ubidharm ihn ausstrahlte, sondern der von schnellem, pulsierendem Leben. Bisweilen waren die hygienischen Zustände beklagenswert, aber im Ganzen wohl auch nicht schlimmer als in manchen mediwewanischen Städten.


      Zum Mittelpunkt der Stadt hin stiegen niedrige Felshügel an, umgeben von einem Gürtel aus den zerbröckelnden Mauern von etwas, das einst eine eindrucksvolle Bastion gewesen sein mußte. Nur einige wenige Türme, massig und Respekt gebietend, waren noch in gutem Zustand. Rings um sie dehnten sich umwallte, mit Lucifaner Mandalas in Steingrau und Rot geschmückte Höfe.


      Kiril stellte rasch fest, daß der ihm geläufige Dialekt hier nahezu unbrauchbar war, weil das Wenige, was er kannte, nicht mit dem Patois des Nordens vergleichbar war. Trotzdem hatten sie nur geringe Schwierigkeiten – Touristen waren nicht unbekannt und auch nicht unwillkommen. Die Küste war so etwas wie ein Seebad.


      Bis zum Mittag waren sie zu dem Schluß gekommen, daß die Gegend längs der Strände ihnen nicht gemäß war. Laufend drängten sich dort neugierige Kinder um sie, die versuchten, ihnen allerlei Kinkerlitzchen und fade Speisen zu verkaufen.


      Bar-Woten blieb auf einem Damm stehen, der rücklings die Badestrände abschloß. Er beschattete sein Auge und schaute hinaus über die Bucht, wobei er sich einen Augenblick der Ehrfurcht gestattete. „Die Schiffe!“ sagte er. „Seht Euch nur die Schiffe an!“


      Barthel folgte des Beis Blickrichtung und spürte, wie seine Kehle sich zusammenschnürte. Sie waren riesig und doch so anmutig wie Seevögel. Nie zuvor hatte er größere gesehen. Er blickte Bar-Woten an und wußte, was der nächste Abschnitt ihrer Reise sein würde. „Ich mag Wasser überhaupt nicht, jedenfalls nicht zum drin Schwimmen“, sagte Barthel ruhig. Kiril lächelte, wurde dann schlagartig nüchtern, als er begriff, worauf der Khemite anspielte.


      „Da hinüber?“ fragte er Bar-Woten, indem er auf das unvorstellbare Blaugrün wies. Der Ibisier nickte.
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      Ihre mediwewanischen Münzen waren willkommen, aber sie gingen rasch zur Neige, und ohne hinreichende Kenntnisse der Landessprache gab es für sie keine Möglichkeit, ihre Geldkatzen wieder aufzufüllen. Und dann war da noch die Angelegenheit mit der Seereise, die Bar-Woten mit jedem Tag mehr anpries. Seine Gefährten versuchten redlich, ihn zu ignorieren, aber letztlich blieb ihnen kein anderer Weg als der über das Wasser. Norden lag in jener Richtung, und nach Norden führte sie ihre Reise.

    


    
      Der erste Schritt, den sie unternahmen, war der Erwerb einer Reihe dünner alter Wörterbücher in einem Buchladen in Mur-es-Werd. Bar-Woten fand den altersschwachen Laden faszinierend. Kiril hingegen war alles andere als entzückt. Dort lagen Dutzende von Büchern herum, von denen er sich sicher war, daß sie sich nie und nimmer von Obelisken-Texten herleiteten – Werke über die Geschichte von Mundus Lucifa, kartenkundliche Schriften und Biographien. Es war schlichtweg ein unorthodoxer Ort.


      Da ohne Unterkunft, schliefen sie des Nachts am Strand. Einer saß stets Wache auf einem kleinen Felsen über der von ihnen mit Beschlag belegten Landzunge aus Sand. Die Wellen strandauf und strandab klangen wie kämpfende Tiere. Einige waren so groß wie zweistöckige Häuser, und sie tobten durch die der Küste vorgelagerten Felsklippen und heulten über den verwirbelten Sand hinweg. Nachts, wenn die Wellen glühten wie anmutige Gespenster, verbarg Barthel seine Augen vor dem Anblick und konzentrierte sich auf die mit Lichtern betupfte Stadt.


      An ihrem vierten Morgen in Mur-es-Werd erwachte Bar-Woten durch den Geruch von Rauch und sah Kiril ein Fischfrühstück zubereiten. Eine lange Rute mit einer Schnur daran stak neben ihm im Sand. „Ich habe sie vor einer Stunde erstanden“, erklärte Kiril. „Nützlicher als Bücher, was?“


      Bar-Woten hatte sich die Grundzüge der Sprache rasch angeeignet, viel schneller als Barthel, und konnte gut genug mit den Lucifanern reden, um sich verständlich zu machen. Als er nun Kirils Frühstück aß, überlegte er laut, warum das Land Mundus Lucifa hieß. Kiril hielt einen Finger hoch, eine Unterbrechung anzuzeigen, während er kaute. „Einfach genug“, sagte er. „Aus den Bergen kommen Ungewitter. Manche der Stürme sind wahrhaft beängstigend.“ Aber er hatte nie wirklich einen miterlebt, außer dem Regenguß, durch den sie geritten waren, bevor sie den Abgrund querten.


      An jenem Tage stellten sie auch auf den Werften Nachforschungen darüber an, ob ein Bedarf an Seeleuten bestand. Die Reaktionen waren entmutigend – leere Blicke und Kopfschütteln. Seeleute? Die gab es auf dem Markt in Hülle und Fülle. Zehn Männer auf jede Koje! Ausländische Schiffe, die des öfteren hier anlegten, mochten allerdings bisweilen Platz für neue Männer haben – gewöhnlich, weil ein paar auf See geblieben waren.


      „Die ausländischen Schiffe werden nicht so wählerisch sein, wenn es darum geht, Fremde anzuheuern“, sagte Bar-Woten. „Bei denen könnten wir eine Chance haben.“


      Manchmal übernahmen sie Gelegenheitsarbeiten an den Anlegestellen, während sie von einer Ansammlung von Docks und Werften zur nächsten wanderten. Kiril kostete zum ersten Male schwere körperliche Arbeit, und sie schmeckte ihm überhaupt nicht. Er verübelte dem Ibisier den stoischen Gleichmut, mit dem er die Arbeit hinnahm.


      Auf diese Art lebten sie drei Wochen. Kein ausländisches Schiff lief in den Hafen ein, und kein einheimisches lief aus. Die Jahreszeit war ungünstig für den Handel. Bald würden schwere Stürme den Ozean zu Bahnen wellenzerschmetterter Spitze aufpeitschen.


      Wasserhosen und Hurrikane würden sich auf See, aber in Sichtweite des Landes, bilden und ungebrochen Hunderte von Kilometern anhalten. Nein, dies war entschieden die falsche Jahreszeit, daran zu denken, in See zu stechen!


      Eine Ausnahme gab es, aber die war eher ein böses Omen. Ein großer lucifanischer Frachter, der unter Methandampf und Segeln lief, legte in kläglicher Verfassung in Mur-es-Werd an. Er war schon seit zwei Jahren auf See, aber nicht Stürme hatten ihn so zugerichtet. Vielmehr war er von einem Schiff beschossen worden, wie sie noch keines gesehen hatten – ein Schiff, das auf den Wellen dahineilte, indem es sie mit riesigen Füßen durchteilte. Das fremde Schiff hatte weder Segel gehabt, noch hatte es Dampf abgegeben, und doch war es leicht seine neunzig bis hundert Kilometer pro Stunde gelaufen. Einige mutmaßten, es sei gar kein Boot gewesen, sondern ein Krustentier aus den Bleichen Meeren, die höher droben im Norden lagen, als je ein Mensch gereist war. Die drei hörten davon in Hafenkneipen und Speisegaststätten. Bald wurde es eine allgemein verbreitete Geschichte, die gern und weidlich ausgeschmückt wurde.


      Die Geschichte veränderte die Atmosphäre rings um die Häfen grundlegend. Aber Bar-Woten behauptete steif und fest, daß noch etwas anderes im Busch war – ein simples Garn von merkwürdigen Ereignissen auf See reichte nicht aus als Erklärung für die Art, in der Mur-es-Werd sich verhielt. Auch Kiril spürte es. „Alle sind nervös“, sagte er. Der Ibisier nickte.


      Der nächste Tag brachte einen warmen, trockenen Wind aus dem Südwesten. Die Himmel waren getönt wie blutige Milch. War der Wind in Bodennähe schwach, so flocht und zwirbelte er hoch droben zu ihren Häuptern die Wolken zu dünnen, glatten Bändern und durchwirkte sie mit Wüstenstaub. Mur-es-Werd ward bedeckt von einem rosigen Bahrtuch, und jedermann schritt vorsichtig einher, als seien sie in einem gefährlichen Traum befangen.


      Gegen Abend war es klar, und die Winde hatten sich gelegt. Aber die Stadt war ruhelos in jener Nacht. Die Kneipen blieben länger offen, als das Gesetz es für gewöhnlich gestattete. Scharen betrunkener Männer wurden in den frühen Morgenstunden zornig heimgetrieben von Frauen, die Reiserbesen schwangen. Die Frauen trugen dunkle Kleider mit um die Ärmel gebundenen weißen Schleifchen. Aus einiger Entfernung sah es so aus, als würden Tauben um die Männer flattern und sie zornig schwirrend die Straße entlangtreiben.


      Bar-Woten saß mit gekreuzten Beinen im Sand, lauschte und blickte auf die schaumigen Wellen hinaus. Er glaubte, sie vermöchten ihm etwas zu sagen. Aber sie glühten und gingen schwer und tändelten ohne Sinn und Ziel, weniger kraftvoll als gewöhnlich. Plötzlich verlangsamten sie ihre Bewegung zu einem öligen Rollen, das mit einer Schleppe aus Lichtperlen gegen die Küste anbrandete. Seine Nackenhaare sträubten sich, und er erhob sich auf die Knie, im jähen Verlangen, wegzulaufen. Es war kurz vor der Morgendämmerung – alsbald schon würde der Himmel im Zenit grün werden, wie er es seit jeher getan hatte.


      Aber zehn Minuten verstrichen, und die Dunkelheit wich nicht. Zwei Feuertauben blitzten rosa und orange knapp über dem nördlichen Horizont auf. Eine dritte, von bläulicher Farbe, schwebte über den Bergen im Westen.


      Sie erloschen blinzelnd.


      So wie die Dinge lagen, waren Tausende zu dieser Stunde noch wach, saßen da und beobachteten den Himmel. Ein leises Raunen erhob sich aus der Stadt, der Klang von fernem Schreien und Wehklagen. Barthel und Kiril erwachten übergangslos und fragten, was da vor sich gehe. Bar-Woten konnte nicht antworten. Wie konnte irgend jemand irgend etwas beschreiben, das er nie zuvor gesehen hatte?


      Die Schwärze des Himmels wurde nun schlammfarben. Nicht eine einzige Feuertaube war zu sehen. Als würden sich zwei zusammengelegte Handflächen öffnen, zog sich die Trübung auseinander, und ein zunächst kaum sichtbarer Strudel von mattem Purpur eröffnete sich. Binnen weniger Sekunden hatte er sich über den Himmel ausgebreitet, eine andere Art von Dunkelheit in seinem Zentrum zurücklassend.


      Dies war nicht das auf so herzerwärmende Weise unmittelbare, leere Schwarz, das stets Nacht für Hegira bedeutet hatte. Es war ein samtiges Dunkel, übersät mit schimmernden Bändern und dazwischen und ringsherum und darinnen mit Lichtpunkten so fein, daß sich keine Form ausmachen ließ. Wolken aus Lichtern erfüllten den Himmel. Zum ersten Mal, soweit sich irgendein Lebender zurückerinnern konnte, erhellte Sternenlicht sichtbar das Land.


      Die Stadt lag schweigend unter dem frostigen Starren der Sterne.


      Tief in Barthels Kehle bildete sich ein knurrender Laut, und Tränen strömten seine Wangen hinunter. „Heiliger Allah“, sagte er. „Gepriesener Allah.“


      Kirils Hand krampfte sich um seine Katze. Ihm war danach zumute, sich im Sand zu wälzen und zu schreien.


      Die Straßen waren bald erfüllt von einem heulenden, einherstolpernden Mob. Er spülte auf die Strände, und menschliche Wellen trafen in gischtendem Tumult auf jene des Wassers, als die Bürger von Mur-es-Werd versuchten, die aberwitzigen Fieber zu löschen, die sie solche Visionen sehen ließen.


      Eine hastige, seidige Kabbelung überlagerte nun die Sterne. Kiril wurde schwach im Magen. Er spürte, wie sein Körper hierhin und dorthin kroch, und doch bewegte er sich nicht; seine Muskeln zuckten nicht. Sein Kopf drohte sich von innen nach außen zu stülpen, aber schmerzlos – eine traumhafte Art von Benommenheit, Verlust des Richtungssinns. Die Ozeanwellen wurden heller und leuchtender, wurden beinahe türkisblau. Er vernahm eine tiefe Baßnote wie das Summen titanischer Bienen. Falls die ganze Welt ein Wandbehang gewesen wäre und jemand begonnen hätte, ihn auszuklopfen, um den Staub daraus zu entfernen, würde sich das vielleicht so angefühlt haben – er wußte es nicht. Eine Zeitlang dachte er, daß er tot besser dran wäre.


      Das Kräuseln im Himmel hörte auf, und die Sterne beruhigten sich. Der Strand war in Stille gehüllt. Die Menschen rings um sie bewegten sich mit quälender Langsamkeit; selbst wenn sie fielen, sanken sie nieder wie Wölkchen von Pusteblumenflaum.


      Als er aufblickte, glaubte Bar-Woten einen Augenblick lang, daß er gleich die Besinnung verlieren würde. Am Rande seines Gesichtsfeldes konnte er schon Dunkelheit hereindrängen und die Sterne verdecken sehen. Aber die Benommenheit war verschwunden, und sein Kopf schien ganz in Ordnung zu sein. Die Sterne wurden wirklich wieder verfinstert! Am Rande des sich schließenden Kreises wurden die Lichtpunkte zu purpurnen Strichen, verzerrten sich und erloschen blinzelnd. Das vertraute leere Schwarz kehrte zurück. Flackernd, eine nach der anderen, nahmen die Feuertauben ihr Leuchten wieder auf. Der Himmel im Zenit tönte sich grün, dann purpurn, dann bronzefarben; die Morgendämmerung setzte da wieder ein, wo sie unterbrochen worden war.


      Das Schauspiel hatte ungefähr fünf Minuten gedauert. Alle blieben noch einmal fünf Minuten dort stehen, wo sie gerade standen, blickten einander dann verlegen an und kehrten schließlich in ihre Häuser zurück, wobei sie versuchten, sich so zu verhalten, als sei alles so wie immer.


      Aber Bar-Woten wußte, daß nichts je wieder so sein würde wie immer. Er lächelte schief. Dann begann er lauthals zu lachen.
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      Barthel verließ den Strand allein vor dem Mittag und schlug eine Straße ein, die sich den Zentralhügel der Stadt hinaufwand. Für ein paar hundert Meter schritt er entlang eines verfallenen, Jahrhunderte alten Walls. Gras wuchs in den Ritzen zwischen den Steinen. Der Wall war jetzt längst ein Teil des Untergrundes geworden, ganz so wie das Haus einer Schnecke, wenn diese tot ist. Er diente nicht länger als Schutzschild, sondern als ein Ort, wo Pflanzen wuchern und längs dessen Leute sich ergehen konnten. Von der Krone der Kassarva aus, der Festungsanlage rings um die Kuppe des Hügels, konnte Barthel hinabblicken über die Stadt und den Hafen und nachdenken, ohne abgelenkt zu werden. Insekten summten hypnotisch durch das ausgedörrte Gras und die spärlichen Blumen. Weit drunten war ein Tempel durch die Bäume sichtbar, mit Porzellandomen, die an jeder seiner fünf Zacken aufglänzten. Innendrin sah er gleichfalls wie eine Festung aus. Es gab einen umbauten Hof und kleine Gebäude inmitten dieses Hofes, angeordnet zu einer tomoye. Vögel kreisten über dem Tempel – Möwen, Brachhühner und andere, deren Namen er nie gelernt hatte. Einige sahen wie Falken aus, aber sie fingen Fische aus dem Meer und hatten rote und weiße Federn in ihren Hauben.

    


    
      Er fühlte sich einzigartig häßlich und verängstigt. Das Lüften des Schleiers in der Stunde vor der Dämmerung hatte ihn so tief getroffen, daß er nicht einmal den Schaft in seinen Gedanken finden konnte – wo war er eingedrungen? Was hatte sie ihm verraten, jene Botschaft, die da so offen vor jedermanns Auge gestanden hatte? Er vermochte es nicht zu sagen. Aber sie ließ ihn sich so winzig fühlen wie die Ameisen unter ihm, die Bröckchen eines weißen Zeugs in einer Linie zwischen seinen Beinen hindurch zu einem wenige Yards entfernten Loch schleppten. All diese Kreaturen – Ameisen, Vögel, Tempelerbauer – waren an ihren Platz gestellt worden von dem gepriesenen Einen, der an jenem Morgen den Schleier vor dem Himmel weggezogen hatte.


      „Ich bin Barthel“, sprach er mit Tränen in den Augen zum Himmel. „Ich bin klein. Hast du all diese Dinge gemacht, damit ich sie sehen möge, riechen möge? Ich habe nichts als Entgelt dafür für dich getan, Allah. Ich habe nicht einmal aus ihnen gelernt.“ Er fragte, was es denn sei, das Allah von ihm verlange, und Allah sagte ihm dies: Überlebe. Er nickte. Er würde überleben. Der Bei hatte ihm beigebracht, wie man überlebte. Und was sonst noch? Vater und Mutter und Familie.


      Das war alles, was die Stimme sagte. Sei das für sie, was sie sich von dir erhofft haben würden.


      Seine Lippen kräuselten sich. Er stand auf von Gras und Kies und klopfte seine zerschlissene Hose ab. „Ich werde außerdem herausfinden, wo dein Licht herkommt“, sagte er. „Es wird dich freuen zu sehen, daß ich gewitzt genug bin, um das herauszubringen.“


      

    


    
      Bar-Woten streifte durch die verrammelten, in Verwirrung gestürzten Straßen. Kiril folgte ihm halbherzig, weil er keine Lust hatte, allein am Strand zurückgelassen zu werden. Kein einziger Laden war geöffnet, und die Menschen, denen sie begegneten, waren ernst und müde. Die Stadt war still.

    


    
      „Was war es?“ fragte Kiril nach einem langen Schweigen. „Habt Ihr dort, wo Ihr wart, jemals dergleichen gesehen?“


      „Nein“, antwortete Bar-Woten. „Der Himmel ist derselbe, wo immer Ihr auch hingeht. Was wir letzte Nacht gesehen haben, ist überall gesehen worden, sogar auf der anderen Seite von Hegira.“


      „Aber was war es denn?“


      „Sagt Ihr’s mir.“


      „Sterne, natürlich. Aber die Zweitgeborenen haben keine Sterne zu ihren Häuptern. So ist es seit alters her gewesen.“


      „Haben wir denn nun Sterne zu unseren Häuptern oder nicht?“


      „Ja, nur daß wir sie nicht sehen. Etwas muß uns daran hindern, sie zu erblicken – ein Deckel, eine Luke. Und Gott hat diesen Deckel letzte Nacht geöffnet, um uns Seine himmlische Glorie zu zeigen.“


      „Er zeigte uns Sterne. Mag sein, daß Ihr bei ihrem Anblick den Drang verspürtet, das Gloria zu singen. Ich für meinen Teil hab’ mich nicht gar so glorios gefühlt. Aber was wichtiger ist, ich habe begriffen, daß wir nicht so verschieden von den Erstgeborenen sind. Wir sind nicht verdammt. Es könnte sein–“ Aber er unterbrach sich und schüttelte den Kopf.


      „Es war wunderschön“, sagte Kiril ehrfurchtsvoll, während er neben dem Ibisier einherschritt. Er verspürte fast Zuneigung für den älteren Krieger, als würden sie etwas miteinander teilen, von dem sonst niemand wußte. Ja, das war es: Sie teilten ihre innersten Gedanken über einen vorbildlosen Akt Gottes.


      „Es hat mein Herz eiskalt werden lassen. Es sah jung aus dort draußen.“


      „Was meint Ihr damit?“ fragte Kiril.


      „Es waren nicht alles Sterne“, sagte Bar-Woten. „Da gab’s eine Menge anderer Dinge dort draußen. Den Nebel. Vielleicht haben wir überhaupt gar keinen besternten Himmel gesehen. Vielleicht sahen wir etwas anderes, etwas wovon wir noch nichts gelesen haben.“


      Sie trafen Barthel, der bei den Kais umherstreifte, wo all die vertäuten Boote müßig und leer gegen die Puffer der Landungsstege schmatzten. Schweigend gesellten sie sich wieder zueinander und schritten längs der sich weit hinziehenden Kais, in der Nase den Geruch des Meeres – das nicht anders roch – und das schrille Kreischen der Seevögel im Ohr. Die Vögel klangen wie immer.


      Am Ende des Piers hatte ein Fünfmaster-Dampfer festgemacht, dessen drei Schornsteine keck über den stählernen Rumpf hinausstachen. Trupps von Matrosen und Schauerleuten wuchteten Frachtstücke aus den Laderäumen mittschiffs und trappelten Planken hinunter, um sie in einem Lagerhaus an der Seite des Piers zu verstauen. Kräne und Winden hoben die schwereren Lattenkisten auf Transportwägelchen. Es war das einzige Schiff, auf dem es so geschäftig zuging, und es stammte nicht aus Lucifa. Sie hatten seine Flagge nie zuvor gesehen und auch noch nie die Zunge vernommen, in der die Männer sprachen. Bar-Woten bedeutete Kiril und Barthel, ihm zu folgen. Sie gingen unbemerkt – oder unbeachtet – an Bord und verfolgten interessiert das Treiben.


      Bar-Woten machte einen Mann aus, der, den allgemeinen Tumult überragend, mit bedächtigem Gang über das Dock zur Passagier-Gangway schritt. Khakifarbene Pumphosen blähten sich ballongleich um seine Beine, und er trug eine eng anliegende blaue Weste über einem weißen Leinenhemd. Er enterte das Schiff, als sei er lang vertraut mit der schwankenden Seilbrücke, und wandte sich zur Back, wodurch er dort vorbei kam, wo die Drei gegen die Steuerbordreling lehnten. Bar-Woten trat vor und sprach ihn auf Lucifanisch an.


      „Ich bin beschäftigt“, sagte der Mann. „Weshalb belästigt ihr mich?“


      „Wir suchen Arbeit und Überfahrt.“


      „Reden später.“ Er eilte davon. Der Ibisier hob die Augenbraue und zwinkerte seinen Gefährten zu. Das war immerhin schon mal ein Entgegenkommen – keine knallharte Ablehnung.


      In der Zwischenzeit inspizierten sie das Schiff. Kiril zählte nachdenklich ihre Barschaft. „Schaut, mit dem Geld aus dem Verkauf der Pferde – damit und mit dem, was wir verdient haben – können wir noch vier, fünf Tage durchkommen. Keine allzu lange Zeit.“


      „Ich verstehe nichts von Schiffen“, sagte Bar-Woten, aber so, als habe dies nur geringen Einfluß auf sein Urteilsvermögen. „Ich auch nicht“, pflichtete Barthel hoffnungsvoll bei.


      „Wir müssen essen. Ich bin eines sandigen Bettes müde. Müde dessen, alles, was ich besitze, auf meinem Rücken zu tragen.“


      „Auf uns wartet noch ein langer Weg, Freund. Davon wird noch eine Menge mehr vor uns liegen.“


      „Demnach sollten wir jede Gelegenheit beim Schopf packen, die sich uns bietet, auf einem Schiff anzuheuern“, fuhr Kiril fort. Barthel blickte ihn bestürzt an.


      „Das bedarf keiner Diskussion“, sagte Bar-Woten. „Was, denkt Ihr, haben wir die ganze Zeit über vorgehabt? Ihr wart derjenige, der sich sträubte.“


      „Ich auch“, sagte Barthel. „Die See ist ein garstig Bett, Bei.“


      „Aber was ich sagen will, ist, daß ich lieber aufs Meer hinausgehe, als als Vagabund zu leben.“


      „Ihr seid wankelmütig. Ihr wart ein Vagabund auf Eurer Pilgerfahrt. Ich fand Euch in einer Gosse. Und plötzlich findet Ihr Geschmack am bequemen Leben?“


      „Dann laßt uns auch nicht darüber diskutieren“, sagte Kiril, zornig werdend. „Ich habe bloß gesagt, was in der jetzigen Situation das Beste für uns scheint.“


      „Gewiß.“


      Sie warteten bis in den späten Nachmittag. Bis dahin war das Schiff entladen, und die Matrosen und Hafenarbeiter hatten sich in die Messe des Schiffes oder in ihre Heimstätten an Land zurückgezogen, jeder nach seiner Art.


      „Der Kapitän macht bestimmt nach der Mahlzeit einen Spaziergang“, prophezeite Bar-Woten. „Wir sprechen ihn wieder an, wenn er das tut.“


      Kurz vor der Abenddämmerung erschien der Mann erneut. Das Deck lag verlassen da, abgesehen von den Dreien und einem Matrosen, der auf dem Achterdeck Wache stand. Der Kapitän marschierte auf sie zu und blickte sie durchdringend an. „Ihr sucht eine Heuer?“ fragte er. Sie nickten. „Auf was für Schiffen seid ihr gefahren?“


      „Auf keinen“, sagte Bar-Woten.


      „Ihr glaubt wohl, dies ist eine Seefahrerschule, eh?“


      „Ich glaube, wir können schnell genug lernen, um nicht zu stolpern.“


      „Ihr wart schon früher auf See, für längere Zeit? Ein Jahr oder zwei?“


      Der Ibisier schüttelte den Kopf.


      „Für was kann ich euch dann gebrauchen? Zum Deckschrubben? Wer hat euch eigentlich gesagt, daß ich Leute brauche?“


      Niemand.


      „Was läßt euch dann denken, ich bräuchte welche?“


      Sie waren sich nicht sicher, daß er welche bräuchte.


      „Verdammich, ich muß nehmen, was ich kriegen kann! Denkt ja nicht, ich würde eure Gesichter mögen, bloß weil ich ja sage. Der Himmel hat gesprochen, und jetzt will keiner mehr anheuern, kapiert ihr? Sie glauben alle, die Meere werden sie verschlingen, wenn die Welt endet.“


      „Sie wird nicht enden“, sagte Bar-Woten.


      „Natürlich nicht. Aber Seeleute werden schon bei ’ner hübschen kleinen Geschichte über die Ginnunga-Gaps zu Hosenpissern“, sagte der Kapitän. „Ihr meldet euch morgen früh beim Quartiermeister. Wir segeln beim zweiten Glasen. Ich bin Kapitän Prekari. Bedingungen sind freie Verpflegung und dreißig Standardthaler im Monat, wobei eure Posten und Ränge gemäß Leistung und Befähigung bestimmt werden. Einverstanden?“


      Sie nickten. Der Kapitän musterte sie noch einmal von Kopf bis Fuß und stolzierte brummelnd davon. Kiril drehte sich um und blickte in das kotige Wasser, das gegen die Schiffsflanke schlug.


      „Wo verbringen wir die Nacht?“ fragte er.


      „Am Strand. Unseren Sandflöhen Lebewohl sagen.“
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      Das Schiff hieß Dreizack und kam aus einem Land südlich der Bleichen Meere. Seine Besatzung war ein ruhiger, kräftiger Menschenschlag von nur geringer Streitlust und unerschütterlicher Loyalität. Solche Emotionen trugen ein Schiff wohl über Entfernungen, die es zurücklegen mußte – Unzufriedenheit konnte es nur versenken.

    


    
      Bar-Woten machte sich mit Eifer daran, die Sprache zu erlernen, die sie verwendeten und die in Kirils Ohren germanisch klang. Er hatte nie viel Zeit darauf verwendet, die germanischen Texte auf den Obelisken zu lesen – soweit die Mediwewaner gelesen hatten, bestanden sie aus unverständlichen Abhandlungen über Mechanik und hier und da ein paar Märchen, durchsetzt mit schwer verdaulicher Philosophie –, aber er wußte genug, um zurechtzukommen. Barthel hatte es da schwerer.


      Einen Tag, nachdem die drei sich beim Quartiermeister gemeldet hatten, nahm die Dreizack ihre Ladung aus Pflanzenfasern, getrocknetem Fisch und Maschinenteilen an Bord. Am nächsten Morgen waren sie schon auf See. Mehrere Tage reisten sie entlang der Küste nach Osten, wobei sie vier schmale Buchten passierten, die von mehrere Kilometer hoch aufragenden Klippen umrahmt wurden. Mächtige Vögel nisteten dort, erzählten ihnen die Seeleute – Albatrosse mit Schwimmhautfüßen, die der Armspanne eines Mannes gleichkommen konnten. Die Übertreibung war nicht so stark, daß Bar-Woten das Gefühl hatte, sie würden lügen. Außerdem wurden ab und zu tatsächlich fliegende Umrisse gesichtet, und auf diese Entfernung mußten sie schon beeindruckend groß sein, daß man sie überhaupt ausmachen konnte. Niemand lebte in den Fjorden. Wenige Menschen reisten jemals dorthin.


      In einem Hafen namens Trincoma stießen sie eine Ladung getrockneten Fisch und Kopra ab und faßten dafür weiteren Hanf sowie eine Anzahl unbeschrifteter Kisten. Kiril dachte, es könnten vielleicht Drogen sein – Bar-Woten dachte anders. „Gewürze“, schlug er vor. „Habt Ihr mal an den Lattenrosten gerochen?“ Barthel bestätigte die Vermutung des Beis, indem er verkündete, sie röchen wie Safran – und es waren mehrere Tonnen davon an Bord.


      Die dunklen Einwohner von Mur-es-Werd hatten in Trincoma hellbraunen Menschen mit breiten Nasen und dicken Lippen, Augen so weiß wie beinerne Schachfiguren und hohen, edlen Stirnen Platz gemacht. Kiril verglich seine eigene bleiche Haut und seine gleichmäßigen Gesichtszüge damit und befand sich als mangelhaft. Mit jedem Tag wurde er unzufriedener mit sich selbst. Aber er erlernte die Pflichten eines Seemanns rasch genug und mußte sich wenig Beschwerden anhören.


      Sie begannen ihren ersten Vorstoß weit vom Lande ab am Ende der Woche. Am Skeitag, dem Tag nach Geistag und dem Tag vor Duvetag in der Sprache der Besatzung der Dreizack, setzte das Schiff Segel und brachte seine Kessel unter vollen Dampfdruck. Seine Dreifachschrauben wühlten das Wasser unter dem eisernen Heck auf, bis die Dreizack schneller als der sanfte Wind lief. Die Segel wurden wieder eingeholt, und Kiril erhielt eine Lektion in der Kunst, die Methanzufuhr innerhalb des Schiffes aufrechtzuerhalten.


      Zu beiden Seiten des Vorschiffsdecks standen Tanks, die, wenn möglich, Regenwasser sammelten oder als Vorratsbehälter für Seewasser dienten, das man vermittels der Sonne in dehnbaren, zwischen den Masten angebrachten Persenningschlingen entsalzt hatte. In dieses Wasser wurden nun große Mengen getrockneten Seetangs mit schlafender Lösung angesetzt. Die Tanks wurden mit Deckeln verschlossen, und handgetriebene Pumpen begannen nach wenigen Tagen, die entstehenden Gase zu sammeln und aufzuspeichern. Der Gestank, der manchmal entwich, war erbärmlich – aber das Gas hielt die Kessel in Gang, wenn der Wind abflaute, und lieferte zu allen Zeiten elektrischen Strom. Kleine puffende Zylinder trieben zwei Generatoren für den ständigen Bedarf des Schiffes an.


      Bar-Woten nahm Unterricht in Maschinenlehre. Er genoß die Herausforderung, die die Antriebsaggregate des Schiffes für ihn darstellten, mehr, als er zuerst erwartet hatte – mehr, als er zugab –, und bald wurde er dem Maschinisten und seinen dreißig Gehilfen als Lehrling unterstellt.


      Barthel, dem am wenigsten gebildeten der drei – jedenfalls in den Augen der Teutaner –, wurden die üblichen Aufgaben als Mastaff zugeteilt, und er war mit dergleichen Pflichten vollauf zufrieden. Obwohl er oftmals hinauskriechen mußte auf eine Rahnock über offenem, schaumig aufgewühltem Wasser, verebbte seine Furcht vor der See zu einem gesunden Respekt. Der Bronzeton seiner Haut wurde womöglich noch tiefer. Seine Muskeln entwickelten sich zu spannkräftigen und beweglichen Wölbungen, welche er zu gutem Nutzen und Frommen auch an anderen Orten als der Takelage einzusetzen gedachte. Die Besatzung der Dreizack war gemischt, Männer und Frauen.


      Kiril seufzte ob dieser Eventualität und ergab sich in stilles Bedauern. Bar-Woten begann seine unvermeidlichen Techtelmechtel. Während der ersten Wochen jedoch verlief die Reise glatt genug.


      Das Tagwerk für ihre Wachen war vorüber, als Kiril und Bar-Woten sich auf dem Achterdeck trafen, um sich vor der abendlichen Mahlzeit noch ein wenig zu entspannen und miteinander zu plaudern. Das Schiff würde in Bälde auf halber Strecke zwischen zwei Obelisken sein, dort, wo die Meeresflut kälter wurde und das Wetter weniger berechenbar. Bis jetzt war die Dreizack den jahreszeitlichen Stürmen ausgewichen, die Teile der Küste südlich von ihnen heimsuchten. Kiril und Bar-Woten sprachen über rauhe Wetter und wie sie wohl sein mochten, lehnten sich über die messingne Reling und blickten hinab in die Fluten. Der dunstige Horizont wurde nur unterbrochen von Schatten ferner Küstenlinien.


      „Bisweilen denk’ ich, wir werden eines Tages vergessen, wozu wir eigentlich ausgezogen sind“, sagte Kiril. „Oder wenigstens Ihr. Es ist kein Ziel, das Euch so unmittelbar betrifft.“


      „Es ist ein Ziel“, sagte Bar-Woten. „Sorgt Euch darum nicht.“


      „Ich kann mich nicht einmal mehr an ihr Gesicht erinnern“, gestand Kiril. Seine Kehle wurde plötzlich eng. „Ich erinnere mich kaum, wie es sich anfühlte, sie in den Armen zu halten.“


      „Dann erzählt mir von ihr. Vielleicht hilft das.“


      Aber Kiril fand es schwierig, die Worte auszusprechen, besonders vor dem stämmigen Ibisier. „Sie war wenigstens so groß wie Barthel, vielleicht einen oder zwei Zentimeter größer“, begann er. „Blondes Haar, das ihr bis auf die Hüften fiel, wenn es nicht zu einem Knoten geflochten war, mit einem Pferdeschwanz bis über die Schultern. Sie hatte … hat eine sanfte Stimme. Kann ich noch sagen: Sie hat?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte Bar-Woten.


      „Zierliche Füße. Sie scheint jetzt so fern. Ich bin mir nicht einmal sicher, daß ich derselbe Mann bin, der sie liebte.“


      „Männer sind schon aus weniger sicheren Gründen auf närrischere Reisen ausgezogen.“


      „Ihr kennt das, mh?“ sagte Kiril ganz ohne Spott.


      Bar-Woten empfand es auch nicht als solchen. „Ich kenn’s“, pflichtete er bei. „Wie war eigentlich ihre Familie?“


      „Sie mochten mich nicht allzugern. Ich nehme an, keine Familie mag einen Freier – sie bringen zu viele Veränderungen. Aber ich paßte nicht in ihre Pläne. Mein Lieb hätte mir das nie vorgehalten oder sich auch nur darum geschert, aber ihre Familie war sehr sippenstolz, sie spielten die ganze Zeit irgendwelche Spiele zusammen oder betrieben gemeinsam Sport – sie hatte eine riesige Familie, zwölf Brüder und Schwestern. Ihr Vater war ein ruhiger Mann. Er unterhielt ein Geschäft in einem kleinen Städtchen namens Torres de Cristobal. Er besaß eine kleine Ranch und züchtete Vieh. Ich war ein Scrittori – nicht gerade eine verläßliche Profession, nicht viel besser, als wäre ich ein Student oder ein Theologe gewesen. Aber ich kam immerhin so gut auf meine Kosten, daß sie mich nicht ob meiner Lebenswahl tadeln konnten.“


      „Lebenswahl?“


      „Freilich. Ein Mann erwählt sich, wenn er geboren werden soll, eine bestimmte Aufgabe, die er auf Hegira zu erfüllen gedenkt. Wählt er falsch, so kommt er zur ungelegenen Zeit und kann sich nur als böse oder nutzlos erweisen. Ich hatte mir mein Leben gut genug eingerichtet, um nicht als nutzlos zu gelten.“


      „Wie war ihr Name?“ fragte Bar-Woten.


      „Elena“, sagte Kiril.


      Barthel begann, bei drei Decksoffizieren Unterricht in Navigationskunde zu nehmen. Er kam nun mit der Sprache besser zurecht, und zwei seiner Lehrer sprachen passables Lucifanisch. Als Gegenleistung für seine Stunden bot er ihnen Lektionen in Arbuck an, das in einigen der westlichen Küstenländer gesprochen wurde und seit jeher ein Buch mit sieben Siegeln für die Mannschaft der Dreizack gewesen war.


      Die Navigation auf Hegira, so erklärte man ihm, unterschied sich grundlegend von der Navigation, wie sie in den Obelisken-Texten beschrieben wurde. Es galt, andere Objekte anzuvisieren, und man mußte sich mit anderen Problemen befassen. Die meteorologischen Verhältnisse Hegiras waren radikal verschieden von denen der alten Erde, und es gab keine Sterne oder Sonnen und auch keinen Mond, die man als Anhaltspunkte benutzen konnte. Stattdessen wurden die Bahnen gewisser Feuertauben tabellarisch erfaßt, und jede Feuertaube erhielt einen Namen gemäß der ihr eigentümlichen Eigenschaften. Insgesamt gab es wenigstens fünfhundert verschiedene Feuertauben, von denen zwei Dutzend leicht auseinanderzuhalten waren. Sie konnten anhand ihrer Farbe und Helligkeit identifiziert werden, eine Vorgehensweise nicht unähnlich jener, die die Erstgeborenen benutzt hatten, um Sterne zu unterscheiden, nur daß die Feuertauben ganz offensichtlich keine Sterne waren. Sie waren nicht fix – sie bewegten sich vielmehr relativ zueinander entlang vielgestaltiger Bahnen, die wiederum allesamt Hegira zum Mittelpunkt hatten. Nicht alle Bahnen waren jedoch berechnet worden. Nur zehn besonders helle Feuertauben wurden für die Lösung der meisten Navigationsprobleme benutzt.


      Eine der Hauptaufgaben der Navigationskunde war es, stets zu wissen, wann eine Feuertaube erleuchtet sein würde. Jede hatte ihren eigenen Zyklus von Licht und Dunkelheit, der von sieben Stunden bis zu sechs Monaten reichen konnte. Es wurde als gröbliche Fehlleistung angesehen, wenn man eine Feuertaube anpeilte und sie einem dann unversehens direkt vor der Nase ausging.


      Tagsüber wurden vorherrschende Winde – die selten umschlugen – benutzt, um die Richtung zu ermitteln, wobei es natürlich zu berücksichtigen galt, wie das Schiff zu ihnen lief. Auch einige Meeresströmungen ließen sich als Anhaltspunkte verwenden. Wenn das Wetter es erlaubte, bezog man sich auf Obelisken, und diese Fixpunkte waren die verläßlichsten. Die vier Striche der Windrose wurden von den Hegiranern nicht im normalen Sinne benutzt. Magnetisierte Nadeln zeigten in keine bestimmte Richtung, obwohl das Gerücht ging, daß weit im Nordwesten doch ein natürlicher Magnetpol existierte. Die Seite des Obelisken, die mit dem Text der Anrufung begann, wurde Nordseite genannt. Zur Linken davon war Westen, zur Rechten Osten und gegenüber Süden. Davon abgesehen reiste man allein mit urwüchsigen Methoden der Richtungsbestimmung, indem man Obelisken und Feuertauben als Bezugspunkte verwendete.


      Die Dreizack würde bald den Obelisken Tara in Mediwewa aus der Sicht verlieren, ebenso den Obelisken Onmassee östlich davon im zentralen Hochland von Fedderland. Trincoma war der am weitesten westlich gelegene Hafen Fedderlands, und obwohl der Obelisk Onmassee von der Stadt selbst aus nicht sichtbar war, brachten ihn zehn Kilometer hinaus auf See deutlich ins Blickfeld.


      Barthel studierte die Bücher und Tabellen, die man ihm gab. Sie leiteten sich offensichtlich nicht von Obelisken-Texten her. Obwohl die Mannschaft der Dreizack aus einem Land kam, das Zugang zu einem Obelisken hatte, teilte sie also nicht die Vorurteile der Mediwewaner. Er las mit unersättlichem Appetit.


      Einer seiner Lehrer war ein Deckoffizier mit Namen Avra, eine Frau von wenigstens dem doppelten Alter Bar-Wotens mit dickem, schwarzem Haar und einem schmalen, harten Gesicht. Ihre Augen waren vom gleichen Grün wie die Phantomlichter, die des Nachts Ringe in den Wellen bildeten. Sie sprach mit leiser, präziser Stimme und hielt ihre Schultern mit einer arroganten Eckigkeit, die ihrem Wesen, das angenehm und freundlich war, widersprach. Sie war Witfrau. Ihr Mann war Methanwärter gewesen, und gemeinsam waren sie zwanzig Jahre lang auf der Dreizack gefahren, in mehr fremdländische Häfen und seltsame Meere als sonst einer an Bord, den Kapitän nicht ausgenommen, der erst vor vier Jahren an Bord gekommen war. Im Alter von fünfzehn hatte sie als Köchin angeheuert, und alles, was sie je an Ausbildung und Schulung erfahren hatte, war an Bord der Dreizack vonstatten gegangen. Sie war eine treffliche Lehrerin, und in dem Khemiten fand sie einen eifrigen Schüler.


      Bar-Woten kam nach wie vor nicht umhin, sich im Stillen über die Dreizack zu wundern. Sie hatte keinen echten Heimathafen, obwohl die meisten Besatzungsmitglieder wohl das Land Weggismarche ihre Heimat genannt hätten. Dorthin hatten sie jetzt Kurs gesetzt, mit Zwischenstationen in ein paar Häfen entlang der Bicht av Genevar, einem ausgedehnten Archipel zwischen Weggismarche und dem Obelisken Daana. In wenigen Monaten würden sie am Ozean-Obelisken vorbeilaufen. Die Dreizack hatte einen Großteil ihres halben Jahrhunderts in diesen Gewässern zugebracht, Handel treibend zwischen den Inseln und Weggismarche. Auf diese Weise hatte sie sich einen guten Ruf erworben, der ihr auch zu bestehen half, als sie durch verschiedene Aufstände und Revolutionen in Weggismarche von ihren früheren Eigentümern getrennt wurde. Für ein paar saure Jahre war sie so etwas wie ein Pirat geworden.


      Aber das gehörte jetzt alles der Vergangenheit an. Die Dreizack führte nur noch eine nominelle Anzahl von Kanonen, die mächtig genug zur Verteidigung waren, es ihr aber nie erlauben würden, die Rolle eines Kaperschiffes zu spielen. Außerdem war sie nicht schnell genug.


      Was den Ibisier verblüffte, war der Geist der Zusammenarbeit, der das Schiff fast so sehr antrieb wie der Wind. Das Überleben im rauhen Handelsgeschäft der Bicht av Genevar und anderswo wurde offensichtlich bestimmt durch marktschreierisch zur Schau gestellte und verläßliche Ehrlichkeit. Er hatte nie ein System erlebt, das auf diese Weise funktionierte, und er bezweifelte seine Effektivität.


      Kiril nahm es frohen Herzens hin. Er lauschte aufmerksam den Geschichten der Besatzung über Dutzende von Begegnungen mit Kulturen, die keinen Handel mit fremden Völkern, ja nicht einmal Fremde überhaupt gekannt hatten – Begegnungen, die ohne ein einziges Mißgeschick verliefen. „Sie ist eine Göttin!“ erzählte er Bar-Woten enthusiastisch, indem er die gelackten Eichengeländer tätschelte. „Ein König nannte sie sogar eine Kwan-Yin-Gnade. Was für ein Schiff haben wir uns da ausgesucht!“


      Der Ibisier bewahrte sein Schweigen und lernte alles, was er über die Länder, die die Dreizack besucht hatte, eben zu lernen vermochte. Er führte ein Notizbuch, worin er seine Karten und Tabellen eintrug und persönliche Beobachtungen verzeichnete.


      Sie waren drei Monate auf See, ohne Land gesichtet zu haben – die Navigation erfolgte mit Hilfe der Zehn Zuverlässigen Feuertauben –, als das Signal ‚Alle Mann an Deck!’ ausgeglast wurde. Binnen weniger Minuten war die gesamte Mannschaft angetreten. Von den Decks aus war noch nichts zu sehen, aber wie es hieß, hatte der Ausguck im Krähennest des Großmastes voraus etwas Merkwürdiges ausgemacht. Nach kaum einer Viertelstunde machten es auch die ersten Leute an Deck aus.


      Kiril stand neben einem drahtigen alten Mann, der für gewöhnlich das Flicken der Schiffssegel und der Decksbespannung beaufsichtigte. Die Augen des alten Seebären waren schärfer als die Kirils – er hielt seine Hand über sie und murmelte zahnlos etwas davon, das sei der Größte, den er jemals gesehen habe.


      „Was ist es?“ fragte Kiril beinahe bebend. Die See war plötzlich wieder ein sehr ungemütlicher Ort, grün und kalt und unbekannt.


      „Untersay draken“, sagte der Segeltuchmacher.


      „Was ist denn das?“ begehrte Kiril Genaueres zu wissen. Zur gleichen Zeit hätte er auch liebend gern darauf verzichtet.


      „Spruten.“


      „Tut mir leid, das Wort kenne ich nicht.“


      „Ochobras, Diesbras, Dolfijn-manker.“


      Nicht viel klüger als zuvor, wandte er seinen Blick wieder dem Horizont zu und sah es. Zuerst wirkte es wie ein dickes Knäuel von dem, was die Seeleute Sargass nannten, ein Gewächs, das sich in Meeresstrudeln gleichsam zu treibenden Inseln zusammenflocht. Aber seine fleischigen, breiig weichen Ranken nahmen eine klebrige Art von Leben an, welche Kirils Nackenhaare sich sträuben ließ. Manchmal war es rosa, manchmal blau. Er bedauerte, jemals sein landumschlossenes Heim verlassen zu haben.


      „Polypus“, sagte ein anderer Seemann, während er sich der Reling näherte, um eine bessere Sicht zu haben, und mit einem mageren braunen Finger voraus deutete. Kiril sah ihn an, und der Mann zog seine struppigen Augenbrauen hoch, wie um ihn zu drängen, es sich anzuschauen, solange er noch die Gelegenheit hatte. „Seltener Anblick!“ erklärte er. „Macht einen richtigen Seemann aus dir.“


      „Oder einen Pudding“, sagte ein anderer. Ein paar Frauen und ein junges Mädchen gesellten sich zu der Gruppe, und Kiril versuchte, sich um ihretwillen zusammenzureißen. Aber immer noch zitterte er.


      Der Polypus – ein Wort, das dem mediwewanischen Äquivalent nahe genug kam, um ihn erkennen zu lassen, daß sie von einem großen Tintenfisch sprachen – sonnte sich in aller Seelenruhe auf Backbord, kaum hundert Meter entfernt. Die Dreizack machte einen weiten Bogen um ihn. Es gehörte zum Allgemeinwissen, daß Untersay drakens wie die Treibnetze der Fischer neun Zehntel ihres Umfangs unter der Wasserlinie hielten.


      Bei Nacht wimmelte die See von schimmernden Lichtern. Dies war fürwahr der Drakens ureigenstes Reich, begriff Kiril – hundert Meilen weit nur Tintenfische und Leuchtfische und Fliegensaydrakens, die auf Deck landen und einen Menschen plattquetschen konnten, ansonsten aber harmlos waren. Dann war da noch die Möglichkeit, einem Rudel echter Seeschlangen zu begegnen, die nicht so zurückhaltend waren wie der Tintenfisch und nicht so harmlos wie die fliegenden Geschöpfe, sondern fleischfressend und bösartig und schwer zu vertreiben.


      Bar-Woten fühlte sich unliebsam eingeschüchtert, als er über die Reling starrte und in der Tiefe die Lichter vorüberziehen und aufblitzen sah. Hoch droben waren die Feuertauben im samtig schwarzen Himmel, darunter die schimmernde Suppe der Meeresoberfläche und noch tiefer drunten fluoreszierende Flecken wie Augen mit einem Durchmesser wie die Spanne seiner ausgebreiteten Arme. Die Nacht wimmelte vor sehenden und leuchtenden und unbekannten Dingen. Er hatte nie eine solche Unruhe – oder gar Furcht – gekannt wie jene, die er jetzt verspürte, nicht einmal in den schlimmsten und allererbärmlichsten Nächten des Langen Marsches.


      Aber gen Morgen war die See blau und strahlend, und die Luft war wärmer. Sie sichteten keine weiteren fleischigen Massen mehr, und bald stellte sich auch etwas vom alten Frohsinn wieder ein.


      Barthel verfolgte, wie die Temperatur auf den Thermometern des Schiffes anstieg, als sie in das Gebiet des Ozean-Obelisken einfuhren. Er legte jedesmal die Stirn in nachdenkliche Falten, wenn er am Fuße des Großmasts stand, wo die Instrumente auf einer Mahagoniplatte angebracht waren, kratzte sich am Kopf und blinzelte ulkig. Dann, als der Obelisk frei vor ihren Augen lag, gerade vor Einbruch der Nacht, da der Himmel sich trübte und golden und grün wurde, glättete sich seine Stirn. Voller Verblüffung schaute er auf die Thermometer und begann zu schreien.


      „Es ist so einfach!“ rief er aus. „Es ist so wunderbar einfach!“
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      Bar-Woten und Kiril wechselten sich dabei ab, sich auf den Schraubenschlüssel zu lehnen, grunzend und sich bis zum äußersten anstrengend in der engen, dunklen Hitze der Maschinenraumbilge. Der Schraubenschlüssel umgriff eine faustgroße Mutter, die eine Spannplatte an ihrem Platz hielt, welche wiederum dafür sorgte, daß ein Sekundärzug am Hochdruckzylinder genau in seiner Schwungbahn blieb. Seit einem Tag schabte diese Zugstange, was bei jedem Takt ein abscheuliches Kreischen erzeugte, das durch die Maschine hallte und die Kurbelwelle beben und sich aufbäumen ließ. Durch das stückchenweise Lösen der Mutter konnte die Spannplatte mit kräftigen Hammerschlägen verschoben werden, bis der Zylinderzug wieder zurück in die rechte Bahn kroch. Es war harte, schmutzige Arbeit, bei der sich Farbe auf ihre Hosen abrieb und der Schweiß über ihre baumwollenen Stirnbänder floß und in ihren Augen brannte. Sie setzten Schraubenschlüssel und Hammer ab, um eine Weile auszuruhen. Bar-Woten rieb die Blasen auf seiner Hand.

    


    
      Füße polterten vom Laufsteg des oberen Maschinenraums die Leiter hinunter. „Ich hab’ die Lösung gefunden!“ schrie Barthel. „Ich hab’s!“


      Er setzte sich zu ihnen auf eine der Hauptstützen, wand sich auf der unebenen Oberfläche und erstattete ihnen Bericht. Die Worte sprudelten nur so aus ihm heraus, ein hastiges, glückliches Plappern auf Mediwewanisch, das die meisten der diensttuenden Maschinenmaaten nicht verstanden, so daß sie nur dasitzen und mit leerem Gesicht auf dem Stringer an Backbord dwars und dem Binnenkiel der Bilge zuhören konnten.


      „Das bedeutet, daß die Obelisken Licht und Hitze auf ihrer Spitze haben“, schloß er. „Das erklärt, warum einige tiefe Schluchten die ganze Zeit über gleichmäßig dunkel sind und andere nicht.“


      Bar-Woten nickte, zu müde, um zu denken. Kiril lehnte sich gegen eine Kühlschlange und meinte, das klinge überzeugend.


      „Es ist sehr wichtig“, sagte Barthel, enttäuscht darüber, daß seine Erregung sich nicht auf die anderen übertrug. Er blickte von Gesicht zu Gesicht und versuchte, seine Entdeckung auch den anderen Seeleuten in gebrochenem Teutanisch zu erklären. Sie nickten freundlich. Frustriert stand er auf und wischte sich seine Hose ab, wandte sich um und schaute auf die Maschine, als mißtraue er ihr und allen anderen tauben und sprachlosen Dingen, denen er sich nicht verständlich machen konnte. Er kletterte aus dem Maschinenschacht und wanderte an Deck umher, auf der Suche nach Avra.


      Kiril und Bar-Woten tauschten mit einem anderen Matrosenpaar, und das Schraubenschlüsseldrehen und Hämmern ging weiter.


      Das Wasser wurde wärmer und bewegter. Große Wasserfontänen zerrissen im Westen die See zu gezackten Scherben. An ein paar Tagen kühlte sich das Wasser leicht ab, aber der Temperaturanstieg wurde stetiger, je mehr sie sich dem Ozean-Obelisken näherten.


      Avra half Barthel dabei, seine Theorie schriftlich niederzulegen, und gemeinsam sammelten sie Fakten und Zahlen, um sie zu erhärten. Zu seiner Enttäuschung mußte er entdecken, daß er nicht der erste gewesen war, der diese Idee gehabt hatte, aber trotzdem arbeitete er daran, seine Behauptungen zu beweisen, und Avra unterwies ihn darin, wie er bei seinen Forschungen zu Wege gehen mußte.


      Einen Tag, nachdem die Überholung der Maschine beendet war, glitt der Ozean-Obelisk auf der Backbordseite vorbei. Kiril betrachtete ihn von der Reling aus und dachte über Barthels Theorie nach. Wie zutreffend mochte sie sein? Seine Welt nahm mit jedem Tag genauere Umrisse an. Er dachte, in nur ein paar mehr Jahren könne er sie gleichsam zur Gänze in seiner Handfläche halten. Die Obelisken waren höher als die Luft, und die Sonne ging nicht über den Zweitgeborenen auf und nieder, sondern wurde heller oder schwächer und verbarg sich vielleicht dort, wo nichts als ihr Licht zu sehen war … Einen winzigen Augenblick lang gab er sich einem Tagtraum hin, und der Obelisk wurde schuppig und wand sich wie der Schwanz eines Drachen. Energisch schüttelte er den Kopf, um diese Flausen wieder zu vertreiben. Nach einer Woche stand der Obelisk schon im Dunst des Horizonts.


      Der Geruch der See änderte sich, als sie sich den Wassern der Bicht näherten. Die Inseln wurden zahlreicher, einige mit kleinen Fischersiedlungen und Hütten auf hohen Stelzen. Wie Bar-Woten erfuhr, hob sich die See während eines Sturmes oft über die Inseln. Es war ein rauhes Leben. Und doch saßen die Menschen so fest wie Nasenknebel, und Bar-Woten wußte, daß der Leim, der sie hielt, die Vergangenheit war. Wo die Vergangenheit Gewicht hatte, da blieben die Leute.


      Die Dreizack trieb munteren Handel zwischen den Inseln, wobei sie sich zudem auch als Schlepper und Vermittler betätigte. Ihre Hauptladung war für Weggismarche bestimmt, aber sie verfügte über mehrere Tonnen Werkzeuge und Netze, die sie bei anderen Landungen an Bord genommen hatte. Kiril und Barthel halfen bei der Inventur. Bar-Woten steuerte eine der Motorbarkassen, die die Waren zu jenen Inseln schafften, denen es an Hafenanlagen mangelte.


      In diesen Wochen sahen sie weiße Strände, gesäumt von Palmen, die in der Brise raschelten und knisterten, und hohe grüne Berge, dicht bestanden mit Gestrüpp, durch das noch nie ein Mensch gekrochen war, und Inseln, die so groß waren, daß sich nicht entscheiden ließ, ob sie nicht das Festland waren, bis man vollständig um eine herumgesegelt war und denselben Banyan-Baum aus zwei Richtungen gesehen hatte. Kiril atmete dies alles ein und blies es wieder aus und zog Kraft daraus. Des Nachts ließ er seine Hände über seinen Rücken gleiten und spürte dort die Furchen der Peitschennarben. Dann fragte er sich bisweilen: Wer hat das getan? Ich? Ich doch nicht! Der andere.


      Der Junge.


      Er arbeitete mit den Verlademannschaften auf Frachtwachen, bis Schweiß ihn mit einem feinen Glanz überzog. Er half, die Röhren der Methantanks zu richten und wieder anzubringen, und fuhr mit den Booten hinaus zu den Riementangbeeten, um die großen Unterwasserbäume zu ernten. Auf Deck hingen sie in mit Leinenzeug abgedeckten Beuteln, bis sie geschnitten und zum Trocknen gestapelt wurden. Ihr Gestank war unerhört. Nach einigen wenigen Tagen jedoch hatten sie sich in hübsch ordentliche, geruchslose Blöcke verwandelt, eingekastelt und verstaut zum späteren Gebrauch in den methanerzeugenden Tanks. Der Wind war von der See, und der Tang war von der See, und er wußte, wie er am Tage schwitzte und in der Nacht seine Narben spürte, daß die Dreizack der See nichts anderes tat als jedes andere Seegeschöpf auch. Er war nicht länger ein Pönitent, ein Reisender aus Furcht heraus, sondern ein Mannschaftsmitglied der Dreizack.


      Umgekehrt genoß Bar-Woten zwar die Arbeit und wurde vertraut mit der See, war aber nicht Teil des Schiffes. Er konnte nie wieder mit ganzem Herzen in irgend etwas aufgehen. Er arbeitete mit den Kesseln und der Maschine und erkannte sie als das, was sie waren, Teile aus Metall, die füllten und pumpten und antrieben, nicht Glieder eines lebendigen Organismus.


      Barthels Begeisterung drang nur selten zu ihm durch. Das meiste von dem, was der Khemite von Avra lernte, würde keinen großen Wert für sie haben, wenn sie erst einmal im Norden an Land gingen und ihren Treck wieder aufnahmen. Bar-Woten schien es, als verliere die ursprüngliche Reise fortwährend an Dampf. Sie wurden aufgesogen von dieser unbedeutenderen, tüfteligen Fahrt über das Meer und von Eiland zu Eiland.


      Die Hauptinsel der Bicht hieß Golumbine. Sie lag zweitausendfünfhundert Kilometer von Weggismarche entfernt. An außergewöhnlich klaren Tagen konnte man den Weggismarche-Obelisken von ihrer Nordseite aus als nahezu unsichtbaren Strich ausmachen. Die Dreizack umsegelte die Ostspitze, vorbei an titanischen Granitsäulen, die gekrönt wurden von vor Tausenden von Jahren aus dem schieren Fels gehauenen Tempeln. Über den Stränden, in den felsigen Hügeln, erhoben sich drei Statuen aus dem Dschungel. Jede war volle hundert Meter hoch und aus durch die Jahrhunderte geschwärzter Bronze verfertigt. Die zentrale Skulptur stellte eine Frau dar, die tanzte, das rechte Bein gekrümmt, bis ihr Fuß grad oberhalb des linken Knies schwebte, beide Arme mit den Handflächen nach oben gen Himmel gereckt. Sie war wohlgerundet und kräftig, was ebenso dazu diente, ihr Gewicht zu tragen, wie dazu, ihr ausgesprochen weibliche Formen zu verleihen. Ihr Haar stand strahlenförmig ab gleich einer Sonne, die plötzlich durch die Wolken bricht, ein Fächer aus Metall von zwanzig Metern Durchmesser. Die ihr auf beiden Seiten zugeordneten Flügelstatuen waren Schlangen, die sich um Zentralsäulen aus einem Gestein wanden, das so weiß war wie Schnee, außer dort, wo die Bronze es grün verfärbt hatte.


      Acht Monate, nachdem sie Mur-es-Werd verlassen hatte, lief die Dreizack in den Tiefwasserhafen im Norden der Insel ein, und die braunhäutigen, hellhaarigen Einwohner hießen sie in Golumbine willkommen. Bis auf eine Rumpfwache, der Bar-Woten als sichtlich verstimmtes Mitglied angehörte, wurde allen an Bord Landurlaub gewährt.


      An jenem Abend feierte die Mannschaft der Dreizack in einem Palast ganz aus Kristall. Und das war nur der Höhepunkt eines berauschenden Tages, den sie als Beinahe-Helden verbracht hatten, nach einer langen Abwesenheit auf See willkommen geheißen von einem Königreich, das während einer Reihe von Trockenperioden vor drei Jahren von der Dreizack vor dem Hungertode bewahrt worden war. Am späten Nachmittag, nachdem des Tages Geschäfte vollbracht waren, wurden Mannschaft und Offiziere in feierlicher Prozession den Quai entlang zu einem schattigen Pavillon aus weißen Holzschrägen und Schilfdachmatten geführt, wo man sie Platz nehmen hieß. Während man ihnen in den harten Schalen der Sati, einer saftigen, rotfleischigen Frucht, erfrischende Getränke reichte, fuhren vor dem Pavillon Wagen auf, die von großen, auf der Insel heimischen Hirschen gezogen wurden. Mit den Drinks in der Hand stiegen sie ein und wurden einen Pfad entlangkutschiert, der sich durch einen Obstgarten schlängelte, sanft zu einer Hügelkuppe anstieg und sie nach einem heiteren Bergabgalopp in die Steinstadt Mappu entließ.


      Mappu sei wenigstens zweitausend Jahre alt, erzählte Avra Kiril und Barthel, als sie in dem Wagen dahinfuhren. Vor tausend Jahren war es vollständig neu aufgebaut worden, weil seine Steine zu sehr vom Zahn der Zeit angenagt waren, um noch würdig zu sein. Während dieser ganzen Zeit hatte es nur drei Dynastien königlicher Familien gekannt. Jede hatte die Nachfolge ohne Blutvergießen angetreten, gemäß den Dekreten der Priester und Priesterinnen Dats, der Göttin, deren Statue sich auf der östlichen Halbinsel erhob. Während der letzten zweihundert Jahre hatte es zwar Kriege mit westlicher gelegenen Inseln gegeben, aber jetzt lebte Golumbine wieder im Frieden. Bei ihrer Länge von einhundertundfünfzig Kilometern erhielt sie bequem fünfzigtausend Menschen.


      Avra beschloß ihre Geschichte gerade, als die Wagen vor dem kristallenen Palast vorfuhren. Die Offiziere und Mannschaften schwangen sich herab und quirlten am Fuße der weißen Marmortreppe durcheinander. Unzählige Füße hatten Furchen in den Stein gegraben. Oberhalb der Stufen führte ein Halbrund aus weißem Quarz in den Alkoven der Haupthalle. Der Bogen war bedeckt mit geätzten Figurinen, die sich mit allen erdenklichen Erscheinungsformen des Lebens beschäftigten – Landbearbeitung, Viehzucht, Lernen, Bauen, Essen, Lieben, Gebären, Sterben … Krönungen und Beisetzungen, Leben und Tod in sinnverwirrendem Detail. Beharrlich ignorierte Barthel sie. Kiril war weniger vorsichtig. Er trat mit den anderen unter dem Bogen durch in den Alkoven, enttäuscht und neugierig, ihn länger anzuschauen. Sie wurden in den Hauptsaal geführt.


      Vorhänge und Banner hingen hier, sich kräuselnd vor roten und grünen Bändern, die an ihre Enden gebunden waren, herabfallend von Balken aus dunklem, kostbarem Holz mit Intarsienfriesen aus Bein und Elfenbein. Niedrige Tische, gedeckt mit weißem Linnen, mit einer Trinkschale bei jedem Platzteller, erwarteten sie, dicht an dicht gestellt auf der Bodenfläche des Saales. Die Männer und Frauen und Kinder der Dreizack nahmen auf Kissen Platz. Dem Kapitän wurde ein Ehrenplatz neben einem einfachen hölzernen Thron angewiesen.


      Auf einer Seite des Saales befand sich eine mit Vorhängen abgeteilte Bühne. Bewegung dahinter ließ die Vorhänge sich eilig wellen, und Ziermünzen blinkten auf in der roten und grünen und blauen Seide.


      Alle erhoben sich. Ein Flüstern verbreitete sich durch die Reihen – die Königin und der König kamen! Kiril erwartete lange, prächtige Roben und schmetternde Trompeten, aber es gab weder Fanfaren noch Pomp. Über die Köpfe seiner Mannschaftskameraden hinweg konnte er kaum den Thron sehen, aber was er sah, traf ihn unvorbereitet.


      Die Königin und der König waren wenig mehr als einen Meter groß, dabei aber wohlproportioniert und angegraut vom Alter. Sie trugen schlichte graue Anzüge und keine Kronen oder andere sichtbare Zeichen ihres Ranges. Nachdem sie ihre Plätze eingenommen hatten – die Königin auf dem Thron, der König zu ihren Füßen –, wurde das Mahl aufgetragen.


      Der erste Gang war eine klare Suppenbrühe, gewürzt mit Curry, in der knackiges Gemüse schwamm. Dann kam ein Gericht aus gedämpften Weizenkörnern mit einer Sauce aus Schellfisch und grünen Bohnen. Der Hauptgang war Matu Paka, Rindfleisch und Schweinefleisch gekocht in Brühe und Butter und garniert mit dicken Blättern süßen Kohls. Barthel stocherte ohne Begeisterung darin herum – Schweinefleisch gehörte zu den ihm verbotenen Speisen –, aber Kiril dachte bei sich, daß er noch nie etwas so Schmackhaftes gekostet hatte. Ein Kornlikör, süß und beißend, wurde gereicht mit dickflüssiger Schlagsahne und einem kaffeeartigen Gebräu. Die Nachspeise folgte. Als die Gesellschaft mit den gewürzten Früchten und den Sahne-Eierschnee-Baisers fertig war, begann der unterhaltende Teil des Abends.


      Die Vorhänge glitten zur Seite und gaben den Blick frei auf eine Bühne, die bis auf bauschige, über verborgene Requisiten drapierte Bahnen blauen Kräuselstoffes leer war und von Dutzenden von Insektenwachslampen erhellt wurde. Ein einzelner Mann, gleichfalls in Blau gekleidet, sprang hinter einer verhängten Kiste hervor und stieg auf sie hinauf, während er zugleich einen Fächer aus seinem Hemd zog und ihn weit spreizte. Er lächelte, pfiff und winkte lockend mit dem Fächer zur linken Seite der Bühne.


      Einige aus der Mannschaft wußten, was jetzt kommen würde. Viele andere wußten es nicht, und ein Aufschrei des Entsetzens erhob sich, als das Untier auf die Bühne stapfte. Barthel verspürte ein Frösteln, als erblicke er da etwas Unheiliges.


      Es war um die zwei Meter groß und stand auf dicken, kraftvollen Hinterbeinen, im Gleichgewicht gehalten von einem schlangengleichen Schwanz. An Kehle und Bauch und Wammen war es himmelblau und emailgrün wie ein Käfer überall sonst. Seine Augen waren rot wie Rubine und umrahmt von Ringen in Schwarz und Orange. Mit seiner Gangart, die geschmeidig war wie die eines Tänzers, und seinem mit glitzernden Zähnen besetzten Maul war es wirklich ein prächtiges Tier. Es verneigte sich vor dem Mann auf der Bühne, den Schwanz dabei unter sich zusammengeringelt. Vogelgleich blinzelte es mit Nickhaut-Membranen von hinten nach vorne, als es das Publikum musterte. Eine dicke schwarze Zunge flackerte zwischen schillernden Lippen.


      Eine Frau in Rot, ganz ähnlich wie der Mann in eine sackartige Hose und ein Hemd gekleidet, stand auf und erklomm ein anderes drapiertes Podest. Sie holte einen zweiten Fächer hervor, spreizte ihn und winkte nach rechts. Ein mannsgroßer, schwerschnäbeliger Vogel überquerte die Bühne und ließ sich vor ihr nieder, mit offenem Schnabel und starrem Blick, den Kopf hin und her wendend. Er wirkte beunruhigter als sein reptilischer Gefährte. Ein zweiter Mann rief zwei Löwen herbei, und eine zweite Frau lockte einen Tiger heraus, der vom Kopf bis zur Schwanzspitze vier Meter lang war und statt des üblichen Schwarz und Orange graugrüne und weiße Streifen hatte. Ruhig nahmen die Tiere ihre Positionen ein.


      Der erste Mann begann einen gleitenden Tanz über die Bühne zwischen den Tieren. Der Tiger leckte zufrieden eine Pfote. Der Vogel stakte vorwärts und schloß sich dem Mann in einem fremdartigen, anrührenden Ballett an. Die erste Frau begann ihren eigenen Tanz, und der Tiger pirschte mit vollendeter Präzision unter ihren wirbelnden Beinen hindurch. Das Reptil erhob sich.


      Indem auch noch die Löwen hinzustießen, wurden sie vollends zu einer dicht verwobenen Abfolge fließender Körper und überraschender Farben. Der erste Tanz endete damit, daß eine Frau den Tiger ritt und ein Mann das Reptil an einem kurzen Halfter führte. Kiril konnte seinen Blick nicht losreißen. Jeden Augenblick erwartete er ein Desaster und fleischfresserische Vergeltungsmaßnahmen. Als die Vorhänge fielen, kreuzte die Besatzung der Dreizack ihre Arme und klatschte ihre Handflächen auf ihre Bizepse. Kiril und Barthel ahmten den Applaus nach. Ein Grinsen lag auf des Khemiten Gesicht, und seine Augen blitzten wie die eines Kindes.


      Die Lüster, die den Saal erleuchteten, klirrten und zitterten leicht. Kiril spürte, wie sein Nackenhaar sich aufstellte. Eine tiefe, unhörbare Vibration durchlief Fußboden und Tische. Im Saal war es plötzlich still. Hinter den Vorhängen durchbrachen die Geräusche einer Rauferei und Knurrlaute das Schweigen.


      Es gab keine Beben auf Hegira. Außer auf den Obelisken gab es keinerlei Berichte über Beben, und man nahm allgemein an, daß sie Plagen waren, die den Erstgeborenen in Augenblicken frevelhafter Selbstüberhebung auferlegt worden waren. Aber die Kronleuchter im Palast schwankten jetzt sehr deutlich, und der Boden ließ in seinem unter der Fühlgrenze liegenden Gemurmel nicht nach. Der König und die Königin erhoben sich zögernd, und sofort umringte sie eine Bedeckung von Wachen. Ein in fließende, schimmernde grüne Gewänder gehüllter Mann hastete mit zwei Lakaien in Rot im Gefolge längs einer Seite des Saales dahin; alle drei trugen Gefäße mit Weihrauch. Sie verließen den Saal.


      Das Reptil streckte seine Schnauze durch die Vorhänge und stand dann auf der Vorbühne, unsicher und unwillig, in die Zuschauerschar zu springen. Ein schwarz gekleideter Dompteur kam heraus und führte es wieder hinter die Bühne. Sein Schwanz wischte unter dem Vorhang hin und her wie der einer Katze.


      Barthel duckte sich mit weit aufgerissenen Augen unter den Tisch.


      Der Kapitän befahl seiner Mannschaft, an ihren Plätzen zu bleiben.


      Draußen war es schon seit einer Stunde dunkel, und ein leichter Nieselregen fiel. Die Wache auf der Dreizack spürte die Erschütterung als ein Singen im Rumpf. Vom Ufer her kräuselte sich das Wasser, und die Stämme des Quais knarrten.


      Bar-Woten stieg die Leiter vom Maschinenraum hoch und ging nach Backbord, um in das Dunkel hinauszustarren. Er konnte nichts sehen außer dem geduldigen Schimmern der Feuertauben und dem kleinen unruhigen Glühen aufgeschreckter Tiere im Wasser. Er kniff sein Auge zusammen, blickte geradewegs nach Norden.


      Eine Handbreit über dem Horizont flackerte etwas schwach auf, und es war keine Feuertaube. Es befand sich in der gleichen Gegend wie der Obelisk von Weggismarche – hätte sogar die Spitze des Nadelturms sein können –, und es gemahnte an Hitzegewitter in einer warmen Sommernacht. Sein Flackern schickte Blitze in sympathetischer Resonanz quer über den Himmel wie Botschaften zwischen Göttern.


      Und plötzlich, von jenseits der See her, ward es Licht. Gen Süden war der Schein nur trübgrau und matt, aber im Norden war es hoher, hellichter Tag. Bar-Woten sah den Obelisken ganz deutlich, einen weißen, vom Himmel abwärts gezogenen Strich, die Spitze im Laken des Tagscheins verloren.


      Er war nicht lotrecht. Mit uhrengleicher Langsamkeit veränderte er seinen Winkel. Die Erschütterung, die Bar-Wotens Füße schmerzen ließ und seinen Kopf pochen, war eine sehr abgeschwächte und ferne Auswirkung davon. Der Obelisk neigte sich und fiel!


      Er war jetzt Seemann genug und hatte die Tabellen hinreichend studiert, um zu wissen, daß alles, was eine derartige Größe hatte und fiel, schwere Verwüstungen längs jener fernen See und ihrer Küste anrichten würde. Das Ergebnis würden weitere Beben sein – und etwas, das er sich bis heute niemals vorgestellt hatte, von dem er aber wußte, daß es unvermeidlich sein würde.


      Durch den Zusammenprall von Welt und Turm würde sich das Meer erheben wie ein entfesseltes Ungetüm. Instinktiv wußte er, daß es bis Golumbine und darüber hinaus wüten würde. Er hatte nicht die geringste Ahnung, wie schnell sich eine derartige Vibration durch Wasser oder das Land darunter ausbreiten mochte, aber sie würde geschwind sein. Sie hatten allerhöchstem drei oder vier Stunden, um sich bereitzumachen.


      Er rannte zum Achterdeck und befahl einem Kajütenjungen, eine Botschaft zum Kapitän zu bringen. Während der Junge zur Gangway rannte und über sie ans Ufer stürzte, sah der Ibisier den abschließenden Augenblick des Falls.


      In gräßlicher Stille verschwand der Turm unter dem Horizont. Das Tageslicht flackerte und erlosch.


      Sich qualvoll seiner Unwissenheit bewußt, versuchte Bar-Woten zu berechnen, wie lange ihnen noch blieb. Er hatte sich genug physikalisches Grundlagenwissen angeeignet, um wenigstens eine Schätzung zu versuchen – es würde in Stunden statt in Minuten gemessen werden – aber wie viele? Schall bewegte sich durch Fels schneller als durch Luft oder Wasser.


      Nach einer Stunde kamen die Mannschaft und Hunderte von Golumbianern den Quai und die Docks entlanggerannt.


      Der Kapitän ging ohne Zeremoniell an Bord und beorderte alle Mann auf ihre Posten. „Wir bringen das Schiff hinaus auf das offene Meer“, rief er. Segel wurden angeschlagen, der Dampfdruck erhöht. Die Kessel protestierten gegen die übereilte Erhitzung durch Knarren und Hämmern.


      Nach einer weiteren halben Stunde war das Schiff bereit, mit einem Drittel der Maschinenleistung aus dem Hafen hinauszukreuzen. Die Golumbianer folgten seinem Beispiel, indem sie ihre Boote an Land zogen, wenn sie klein genug waren, oder der Dreizack hinaus auf See folgten.


      Bar-Woten schaute hinüber zu den Fischerbooten und Auslegerklippen, die in ihrem Kielwasser folgten. Im schwankenden Schein der Lampen, die längs der Seiten der Boote angebracht waren, sah er die Gesichter von Seeleuten, die an Rudern und Segeln schufteten oder einfach warteten, Augen gen Norden, die Münder weit aufgerissen.


      Als die Maschinen auf Volldampf waren, übergab er sein Deckmanometer an einen anderen Matrosen und machte sich auf, Kiril zu suchen.


      Der Mediwewaner war damit beschäftigt, zusammen mit einem Dutzend weiterer Männer Ausrüstungsgegenstände zu verstauen. Bar-Woten half ihnen, und während sie arbeiteten, fragte er Kiril danach, was er über große Wellen und die Erstgeborenen gelesen habe.


      „Man nannte sie Flutwellen“, sagte Kiril. „Das ist so ungefähr alles, was ich weiß. Aber wir haben hier keine Gezeiten – ich bin mir nicht einmal sicher, ob Flutwellen auf der Erde von der Gezeitenflut verursacht wurden.“ Er schüttelte den Kopf. Sie hatten noch nie richtig große Wellen gesehen, außer jenen, die von einem Sturm auf See verursacht wurden, wie etwa die Wellen an den Stränden von Mur-es-Werd. „Wenn der Obelisk gefallen ist – .“


      „Er ist gefallen!“ sagte Bar-Woten bestimmt.


      „Dann werden wir möglicherweise nicht überleben.“


      „Was werden die Leute auf der Insel tun?“


      „In die nächsten Hügel eilen, die sie finden können. Oder sich so verhalten, wie Menschen es für gewöhnlich tun, und hinaus auf’s Meer geschwemmt werden. Ich weiß es nicht! Der Kapitän hat sie gewarnt, aber er weiß nicht mehr als wir übrigen, wovon er spricht.“


      Die Dreizack war vier Kilometer nordwestlich der Insel, als der Kapitän entschied, das Wasser sei nun tief genug. Die Segel wurden aufgerollt und sämtliche Luken des Schiffes geschalkt und verschraubt. Der Bug wurde in Richtung des Obelisken herumgeschwungen, und die Kessel wurden abgekühlt. Das überschüssige Methan in den Tanks und der Brennkammer wurde heckwärts durch Ventile hinausgeblasen. Alle Tanks mit komprimiertem Gas wurden doppelt versiegelt und mit gummiummantelten Ketten an Deckplatten und Ladebäumen verankert.


      Es war ruhig. Die Mannschaft sicherte sich unter Deck an Stützbalken und Schotthaken, wobei sie Laufknoten benutzte für den Fall, daß sie das Schiff aufgeben mußten. Die Dreizack machte ihren üblichen Anteil an Schiffsgeräuschen. Das Wasser plätscherte gegen ihren stählernen Rumpf.


      Eine und eine halbe Stunde nach dem Fall summte und heulte die ferne Insel wie ein Dämon in der Flasche. Die Deckwachen und der Kapitän und die Offiziere auf der Brücke beobachteten durch Ferngläser. Bäume warfen ihre Blätter ab wie Hunde, die Wasser abschüttelten.


      Sie konnten hören, wie sich von Norden her ein Wind erhob. In der Dunkelheit begannen sich Wolken aufzutürmen und längs des Horizonts die Feuertauben zu verdecken.


      Das elektrische System des Schiffes wurde abgeschaltet. Unter Deck entzündete man Kerzen und hielt sie in der Hand.


      Hoch über der Dreizack peitschte sich der Himmel auf zu frostig glitzerndem grünen Schaum. Schnee fiel in handgroßen Flocken auf Schiff und Meer. Die Luft kühlte sich merklich ab, wurde dann so warm wie eine feuchtigkeitsschwangere Mittsommernacht. Wasser tröpfelte in dünnen Rinnsalen die Ladebäume herab.


      Voraus, noch Kilometer entfernt, erhob sich nun ein Wall aus Wasser. Er erstreckte sich über den ganzen Horizont.


      „Das ist es“, sagte Prekari.


      Der Bug hüpfte, und das Schiff schrie auf. Nieten sprangen übers Deck wie Kugeln. Mit der Geschwindigkeit eines Frachtbaumes, der eine leichte Last hebt, zog die Welle das Schiff hinauf auf ihren ungeheuren Gipfel, schleuderte es umher in weißem Wasser und Schaum und drehte es auf der Stelle. Wie ein Schlitten auf einem Schneehang schlingerte es seitwärts in das Wellental, schwankend und in wildem Zickzackkurs. Wasser stürzte über seine Decks. Der Besanmast splitterte vom Achterdeck los und purzelte hin, zerriß sämtliche Taue, trieb die Besanspiere wie einen Pfeil durch die Stahlplatten des Decks. Barthel starrte den zersplitterten Schaft an. Er war kaum einen Meter von der Stelle entfernt, wo der Khemite festgezurrt war.


      Die nachfolgenden Hundswellen rumpelten die Dreizack tüchtig durch, aber sie ritt sie ohne große Mühe ab. Im Kielwasser der großen Welle brodelte und kochte das Meer, und Dinge stiegen vom Meeresgrund herauf, die für Jahrhunderte ungestört geruht hatten. Ein mit Entenmuscheln bewachsenes, in Auflösung übergegangenes Wrack blubbte an die Oberfläche, fast genau unter der Dreizack; Masten und Rumpf ragten für mehrere Sekunden über die Wasserlinie, bevor es wie ein Stein sank. Das Meer war verschlickt, und große syphilitische Beulen blasigen Schlamms platzten überall. Verschlungene Knoten von Tang trieben dahin wie das Haar einer ertrunkenen Frau.


      Bebend und mit schmerzenden Gliedern band sich die Mannschaft los und kroch auf Deck, um zu sehen, was getan werden mußte. Ungläubig schüttelten sie die Köpfe. Einige weinten – Männer, Frauen und Kinder gleichermaßen. Menschen umarmten einander wie lang verlorene Freunde.


      „Es ist noch längst nicht vorüber“, sagte Bar-Woten. Keiner hörte ihm zu – sie wußten sich vor freudiger Erregung nicht zu bändigen und tanzten auf dem Deck, als die Luft wieder feucht wurde. Wieder fiel Schnee, senkte sich friedlich nieder auf Deck. Ein klirrend kalter Wind jagte über das Schiff hin und malte weißgrauen Frost in die Takelage.


      Der Kapitän befahl allen von der Brücke herab, zu brassen. Eine zweite Welle war im Anmarsch, größer als die erste.


      Ihnen blieben nur wenige Minuten, unter Deck zu gehen und sich neuerlich festzuzurren. Die Dreizack faßte in ihren Bilgen schneller Wasser, als die Pumpen es wieder entfernen konnten, und lag schon einen Meter tiefer im Wasser als gewöhnlich. Sie krängte leicht, als sie in den herannahenden Berg schwang.


      Kiril half, das letzte umherirrende Kind festzubinden, und klammerte sich dann an den Kanten eines Stützbalkens fest. Er wußte, daß er keine Zeit mehr hatte, sich anzuleinen. Sein Magen schien ihm auf die Füße zu fallen. Draußen erklang ein Ton, wie ihn nie zuvor jemand vernommen hatte – das wahnsinnige Röhren von Atomen, die zertrümmert wurden. Ein Lichtblitz bedeckte den Himmel.


      Das Schiff tauchte hinab. Das Schott einer achtern gelegenen Abteilung löste sich ab und verbog sich wie das Blech in einem Kinderspielzeug. Kiril wurde herumgewirbelt und verlor seinen Halt, prallte von einer Ansammlung festgezurrter Lattenkisten ab und fiel er-wußte-nicht-wohin. Es war dunkel am Grunde.
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      Golumbine war fast nicht wiederzuerkennen. Die Lagerhäuser und Quais waren verschwunden oder mit Schlamm und Schlick bedeckt. Die langen Bootshäuser waren nur mehr Scherben nassen und zersplitterten Holzes und die Boote verstreute Wrackteile. Die Insel war still wie ein Grab. Niemand regte sich. Als das Schiff in den dreckverschmierten Hafen trieb, stießen Holzreste und Kadaver von Tieren und Menschen dumpf gegen seinen Bug. Die Stadt Mappu war vom Ozean aus nicht sichtbar und mochte von ihrer Einfassung aus Hügeln geschützt worden sein, aber sie konnten nicht die geringste Aktivität sehen. Bis zu einer Höhe von fünfzig Metern waren die bewaldeten Hügel struppig zerzaust und ihres Laubkleids beraubt.

    


    
      Dat und eine ihrer Wächterinnen standen immer noch aufrecht, bis zur Hüfte mit Tang und Schlamm besudelt. Die andere Schlangensäule war nirgendwo zu sehen. Das Tageslicht war milchig und gleichsam lückenhaft; der Norden war grau und dunkel.


      Müde auf den Tod, würgend ob des Geruchs nach Fäulnis, der in der warmen, unbewegten Luft lag, nahmen die Menschen an Bord der Dreizack das Bild in sich auf, während ihr Schiff vor Anker ging.


      Bar-Woten kam an Deck. Sein Gesicht war bleich und gezeichnet von Schmiere und Dreck. Barthel stand an der Reling und starrte leer hinüber zur Insel.


      „Er hat ein paar gebrochene Rippen“, sagte der Ibisier. Barthel nickte. „Mit seinem Kopf mag auch etwas nicht in Ordnung sein. Der Doktor kann es nicht mit Sicherheit sagen.“


      Es gab keine Gezeiten, die die Strände hätten blankschrubben oder das angespülte Treibgut mit sich hinaus auf See nehmen können. Nur eine milde, seewärts gerichtete Strömung zog durch den Hafen. In wenigen Tagen würde das gesamte Gebiet ein Pestloch der Meere sein, in dem alle erdenklichen Seuchen grassierten, wenn nicht beizeiten etwas unternommen wurde, es auszukehren.


      Am frühen Nachmittag schloß sich Bar-Woten dem ersten Boot an, das an Land anlegen sollte. Sie krochen und stolperten einen schief durchhängenden hölzernen Pier hinauf, der um die Hälfte seiner Länge auf das Ufer gedrückt worden war, und standen dann auf den zerbröckelnden Überresten des aus Stämmen und Ziegeln verfertigten Quais. Nur wenige Vögel zankten sie von den nackten Bäumen herab aus, während sie auf dem aufgerissenen Fahrdamm landeinwärts marschierten.


      Die Wellen hatten den Durchgang ins Inland mit geballter Wucht aufgewühlt und hinter sich schlammbespritzte Hügel und verdrehtes Astwerk zurückgelassen. Aber das Wasser hatte seine Kraft an dem großen Steindamm verausgabt, der einen Teil des Zugangs in das Tal von Mappu bildete. Es hatte seinen Weg längs der Straße genommen und sich in den Fluß ergossen, der durch die Stadt floß. Mappu selbst sah ein wenig erschüttert aus, und einige seiner Gebäude waren von Rissen durchzogen und neigten sich bedenklich, aber im Ganzen hatte es sich wacker gehalten. Allerdings hielten sich nur noch wenige Inselbewohner in der Stadt auf. Sie waren entweder alt oder sehr jung und schauten betäubt drein, mit wilden, stieren Augen. Sie konnten nur nach Osten deuten und sagen, die anderen seien alle zu Dat gegangen.


      Der Landetrupp hielt an den Palasttoren an und rekognostizierte. Bar-Woten und drei andere erhielten vom Ersten Maat den Befehl, den unbefestigten Pfad zur ungefähr zehn Kilometer entfernten östlichen Halbinsel zu nehmen und nachzusehen, wie viele Inselbewohner nun tatsächlich bei den Statuen seien. Der Rest würde tiefer in das Tal vorstoßen und feststellen, wie viele sich in den Inselhöhlen hinter Mappu verborgen hatten.


      Von Süden her zogen dunkle Wolken auf und jagten mit ungewöhnlicher Hast auf die Insel zu. Bar-Woten sah Gewitterwolken anwachsen, die sich sichtlich auftürmten und dabei immer dunkler wurden. Lagen von stummen Blitzen spielten zwischen ihnen.


      Der Trupp befand sich zwischen zwei Mauern aus dichtem, verwanztem Dschungel, als der erste Regenguß sie traf. Nachdem sie unter einem weit ausladenden, belaubten Eisenholzbaum Schutz gesucht hatten, warteten sie, während murmelgroße Wassertropfen Wald und Fußpfad wie mit Fäusten beutelten. Der Sturm flaute ab zu einem feinen Nieseln, das die Bäume zu raschelnden grauen Giganten verblassen ließ und die Blätter mit kristallenen Kettchen schmückte. Das Lärmen der Vögel setzte wieder ein. Insekten stiegen auf in Wölkchen und kleinen Explosionen, eine Geißel, die jeden Schritt in dem knöcheltiefen Schlamm zur Qual machte. Große Spinnen, rot und lohfarben, kreuzten mit hochbeinigem Tänzeln den Pfad und forderten die Wanderer mutig heraus. Der Ibisier setzte sich an die Spitze und brach ihnen Bahn, indem er sie mit einem abgebrochenen Palmwedel beiseitescheuchte. Nach ein paar Minuten war das vordere Ende des Wedels klebrig von Spinnfäden.


      Zwei Mitglieder des Trupps waren Frauen, die eine mittleren Alters und schon grau an den Schläfen, mit knotigen Muskeln auf Armen und Waden, so zäh wie der zäheste Mann; die andere schlank und jung, mit kurzgeschnittenem Zottelhaar. Der zweite Mann war ein Offizier der Maschinenwache, zehn Jahre jünger als Bar-Woten, aber ebenso bewandert, was Dschungel anging. Sie tauschten kurze, atemlose Geschichten über das Leben im Dschungel aus. Bar-Woten erzählte von den Jahren, die er im Pais Vermagne zugebracht hatte, auf der Suche nach der Stadt der Eingeborenen. Das war das erste, was irgendwer von seinen langen Fahrten gehört hatte, und sie stellten Fragen über Fragen, einige davon erschreckend scharfsinnig. Geschickt vermied er verräterische Antworten.


      Der Pfad mündete auf einen weißen Sandstrand, der der Hauptwucht der Sintflut entgangen war. Sie marschierten eine halbe Stunde lang über hart zusammengebackenen, feuchten Sand, dann überquerten sie einen schlammigen Dschungelfluß, der von den Hügeln herunterkam. Ein paar Schritte dahinter setzte sich der Pfad wieder fort und führte sie über eine Erhebung in das Tal, wo die Statuen standen.


      Von See aus war Dat eindrucksvoll gewesen; jetzt war sie überwältigend. Die Wellen hatten eine ihrer Wächterinnen umstürzen lassen. Die Schlangensäule lag nun zu ihren Füßen, halb begraben in Schlamm und Astwerk. Rings um das Tal, auf der gefallenen Säule, auf dem Sockel Dats und sogar auf dem Grat der Klippe zwanzig oder dreißig Meter darüber saßen wenigstens zehntausend Menschen in völligem Schweigen. Mit weit geöffneten, klaren Augen starrten sie auf das Gesicht der Göttin, die Hände im Schoß gefaltet. Der winzige König und seine Königin saßen mitten unter ihnen, Weihrauchträger nahebei.


      Bar-Woten begriff. Er ließ sich auf einem freien Felsen nieder und bedeutete den anderen, seinem Beispiel zu folgen. Gemeinsam starrten sie auf Dat und dachten ihre eigenen Gedanken.


      Sie hatten alle Glück gehabt, daß sie noch lebten.


      

    


    
      Kirils Brustkorb war fest mit Bandagen umwickelt, und es bereitete ihm Schmerzen zu atmen. Um die Schultern hatte er ein spaßiges, ausgerenktes Gefühl, und er konnte nicht für sehr lange beide Augen zugleich auf ein einzelnes Objekt ausrichten. Vage, verschwommene Formen bewegten sich rings um ihn in der Dunkelheit.

    


    
      Ich bin im Krankenrevier, sagte er zu sich selbst. Etwas ist mir zugestoßen. Vielleicht bin ich eine Treppe hinuntergefallen. Ausgerutscht.


      An die Flutwellen erinnerte er sich nicht mehr.


      Lange Zeit über – es schienen Monate zu sein – träumte er verwischte Träume, in denen er mit den Ballons in Mediwewa aufstieg, die Obeliskentexte las, Elena kennenlernte und ihr näher kam und sie liebte, Nachmittage im Park längs der Promenade in der Ortschaft Gidalha verbrachte, wo die Vögel sogar noch nach Einbruch der Dunkelheit sangen und die Luft nach Jasminblüten duftete von den Räucherbecken, die ihre schönsten Feriendüfte ausströmten.


      Gelegentlich sprach er mit dem Doktor und mit seiner Pflegerin, aber es gab Unmengen kleinerer Verletzungen und Fälle zu behandeln, die viel ernster waren als sein eigener. Bar-Woten und Kiril waren beide auf der Insel, also verbrachte er den größten Teil seiner Zeit allein.


      Tag und Nacht drang der Lärm von Nieten und Hämmern und Sägen an sein Ohr. Langsam erinnerte er sich, was geschehen war.


      Zufällig bekam er mit, daß ein Drittel der Bevölkerung Golumbines, siebzehntausend Menschen, in den Wellen den Tod gefunden hatten. Die meisten der einheimischen Boote waren auf See vollgeschlagen oder an Land zerschmettert worden. Zwanzig Mannschaftsangehörige der Dreizack waren schwer verwundet worden, und drei waren tot.


      Er schlief. Zwei Wochen lang führte er eine von allem losgelöste Existenz.


      Schließlich kam der Tag, an dem ihm gestattet wurde, alleine zu gehen und sich an Deck zu begeben. Er blickte nach Norden. Dort war es immer noch grau, aber der Süden war hell und warm und einladend. Die Insel wirkte zerzaust, doch zugleich auch geschäftig und ernsthaft auf ihre Gesundung bedacht. Leute setzten die Docks und den Quai instand. In einem endlosen Strom schleppten lange Reihen von ihnen Kübel mit Ziegeln und Mörtel hierhin und dorthin. Steinmetze setzten Steine und verfugten sie. Nachts arbeiteten sie bei Fackelschein.


      Der Geruch des Todes war beinahe verschwunden. Boote kreuzten immer noch im Hafen, fischten mit Schleppnetzen nach Leichen und brachten sie hinaus auf hohe See zum Tiefwasserbegräbnis. Der Großteil des Strandguts war geborgen worden, um Verwendung beim Bootsneubau zu finden. Nur ein paar wenige treibende Baumstämme stellten noch eine Gefahr für die Schiffahrt dar. Das Wasser war wieder von einem durchsichtigen Blaugrün.


      Das Wetter hatte sich verändert. Die aus dem Norden wehenden Winde waren kälter, und jedermann auf der Dreizack wußte, das bedeutete nur eines. Der Obelisk, der sich einst hoch über Weggismarche und Pallasta und die anderen Länder unter den Bleichen Meeren erhoben hatte, war nicht mehr. Was das dem Herkunftsland der Dreizack angetan hatte, vermochte niemand zu sagen – aber zuversichtlich waren sie nicht.


      Allein der Gedanke, daß ein Obelisk fallen konnte, war erschütternd. Hinzugenommen zu der besternten Nacht von vor neun Monaten, bedeutete es, daß fürderhin nichts mehr so sein würde, wie es gewesen war. Aber wie viele weitere Schicksalsschläge mochten sie noch treffen?


      Kiril hatte seit zweieinhalb Jahren – seit der Verwandlung Elenas – gewußt, daß die Welt aus den Fugen geraten war. Das hier waren nicht die Anfänge, sondern eine Eskalation.


      Die Dreizack benötigte eine Überholung, die wenigstens zwei Monate in Anspruch nehmen würde. In dieser Zeit wurde allen, die nicht unmittelbar mit den Reparaturarbeiten befaßt waren, Landurlaub gewährt, um auf der Insel zu helfen. Küstendörfer mußten von Grund auf neu erbaut werden und in einigen Fällen auch neu bevölkert.


      Im Kielwasser der Katastrophe trauerte die Insel nicht länger. Stattdessen gewann frenetische Arbeitslust die Oberhand. Durch eine Laune des Geschicks waren jetzt mehr Männer als Frauen auf der Insel, im Verhältnis von ungefähr zwei zu eins. Das kollidierte nicht mit den Gepflogenheiten der Vergangenheit, da Vielmännerei eine gesellschaftlich anerkannte Praktik war. Aber es schuf eine ganze Reihe von Problemen für die Männer.


      Kiril verbrachte die letzten Tage seiner Genesung, indem er die Insel bereiste, wandernd oder reitend auf den halb wiederhergestellten Straßen, und die Stellen besuchte, wo die Mannschaft der Dreizack beim Wiederaufbau half.


      Er blieb zwei Tage lang in Mappu als Berater beim Wiedereinsortieren der religiösen Bibliothek. Am zweiten Tag saß er gerade mit einer Gruppe von Priesterinitianten inmitten eines Wirrwarrs aus Steinregalen und Schriftrollen und erläuterte das Verfahren, einen Karteikartenkatalog anzulegen, wobei er zwischen Teutanisch und bruchstückhaftem Golumbine hin- und herstolperte, als eine schwarzhaarige, umberhäutige Frau die Bibliothek betrat und befehlend mit den Fingern schnippte. Sie blickten alle auf, Kiril mit einem Stirnrunzeln. Die Frau trug ein Kleid nach Art eines Sari, das sie von den Knöcheln bis zur Schulter verhüllte. Ihr Gesichtsausdruck war mild und freundlich, und als sie sie ansprach, benutzte sie die landesüblichen Entschuldigungsworte, aber es war augenscheinlich, daß sie vollkommene Aufmerksamkeit von ihnen forderte.


      Bei Anbruch der Abenddämmerung würde auf der Plaza, dem Ritualplatz Mappus, eine feierliche Gattenwahl beginnen. Alle noch nicht erwählten Männer waren aufgefordert, dort zu erscheinen. Mit einem ausdruckslosen Seitenblick auf Kiril fügte sie hinzu, daß Ausländer ebenfalls eingeladen seien. „Die Verpflichtung wird in jedem Falle nur eine zeitweilige sein“, erklärte sie ihm auf Teutanisch. Dann lachte sie, drehte sich graziös um und ging hinaus.


      Das war das letzte, in was Kiril verwickelt werden wollte. Die Initianten summten vor Interesse; Spekulationen flogen hin und her. Es kostete ihn etliche Minuten, die Diskussion wieder zurück auf den Katalog zu lenken.


      

    


    
      Bar-Woten und Barthel spazierten über den halb fertiggestellten Quai und charterten ein Taxi, das sie zur Plaza bringen sollte. Der Fahrer trieb sein Pferd mit wildem Gezisch an und schnalzte freigebig mit den Zügeln. So preschten sie durch eines der unzähligen verwinkelten Seitengäßchen Mappus, als sie Kiril erspähten. Sie befahlen dem Taxi, anzuhalten, und luden ihn ein, sich ihnen anzuschließen. Er war zu müde, um viel darüber nachzudenken, wohin sie eigentlich unterwegs waren. Er nahm an, sie seien auf dem Weg zum Abendessen. Also kletterte er in den Kutschwagen, und das Taxi rollte wieder los.

    


    
      Die Plaza war ein weites, offenes, mit ockerfarbenen Steinziegeln gepflastertes Geviert mit einer tiefen kommunalen Zisterne in der Mitte und einer Schräge aus steinernen Sitzreihen an einer Seite. Vor Tausenden von Jahren war die Plaza der Schauplatz von Opfern gewesen, ob nun Menschen- oder Tieropfer, darüber sprachen die Golumbianer nicht gern. Jetzt diente sie als Zentrum bürgerschaftlicher Willensbildung, wenn hier der Rat der Insel zusammentrat.


      Die Sitzreihen waren gefüllt mit lärmenden und schwatzenden Frauen, die in zeremonielle rotgoldene Überwürfe gekleidet waren; ihr Haar floß über ihre Schultern herab, und ihre Augen leuchteten hell vor innerer Beteiligung. Die Plaza war leer, aber Scharen besorgt und nervös wirkender Männer drängten sich zu beiden Seiten. Das Taxi entließ die drei am Rande der Plaza, und erst jetzt erkannte Kiril, daß sie nicht zum Abendessen unterwegs waren.


      „Was sollen wir hier?“ fragte er ruhig. Bar-Woten grinste und sagte nichts. Zu müde, um großen Wirbel zu machen, stellte sich Kiril zu ihnen, gewillt, die Vorgänge zu verfolgen, aber nicht, daran teilzunehmen. Seine Rippen schmerzten immer noch ein wenig.


      Der Spätnachmittag war immer noch warm und drückend schwül. Vögel zeterten im Dschungel jenseits der Begrenzung der Plaza. Ein hochgewachsener, ganz in Grün gekleideter Priester trat auf die Krone der Mauer, die den Brunnen umschloß, und bat mit lauter, klarer Stimme um Ruhe. Als er jedermanns Aufmerksamkeit hatte, verkündete er der Menge zu allen drei Seiten, daß die Wahl beginnen könne.


      Matt versuchte Kiril, eine Spur moralischer Fehlerhaftigkeit in dem zu finden, was da vor sich ging, aber er vermochte es nicht. Er hatte in den letzten paar Wochen zu viel Leid und Elend in den Straßen Mappus gesehen, um den Menschen diese organische Erleichterung zu mißgönnen. Bangigkeit machte sich in der Menge breit, aber auch Freude und frohe Erwartung. Er konnte sich nicht vorstellen, was das Ergebnis sein würde – eine Abfolge ritueller Heiraten? Oder geplante Orgien, um eine neue, frische Flut von Kindern auszulösen? Es schien alles sehr entfernt. Er sah mit akademischem Interesse zu.


      Die Männer auf der gegenüberliegenden Seite der Plaza traten vor und bauten sich vor den steinernen Sitzreihen auf, jeder zwei Schritte von seinem Nachbarn entfernt, um deutlich gesehen zu werden. Die erste Reihe der Frauen ging zwischen die Männer und unterzog sie einer scharfen Musterung, wobei sie untereinander zankten und haderten. Für einen Zuschauer war es nicht sehr erhebend. Alles in allem füllten an die sechstausend Menschen die Plaza, darunter zweimal so viele Männer wie Frauen.


      Das Gezänk ging weiter bis zur Dämmerung. Fackeln wurden in Ständern längs der Plaza aufgesteckt, um den weiteren Fortgang der Prozedur ins rechte Licht zu setzen. Die Frauen trafen ihre Wahl aus der ersten Gruppe. Ungefähr dreihundert Männer gingen unerwählt wieder weg.


      Golumbianische Priester nötigten sodann die zweite Gruppe, sich aufzustellen. Kiril fand sich in der Menge eingekeilt, etwas, worauf er nicht gefaßt gewesen war. Trotz seiner Proteste wurde er vorwärtsgestoßen. „Ich gehör’ gar nicht hierher“, sagte er, aber die Männer rings um ihn dachten, er versuche bloß, einen besseren Platz ganz vorne in der ersten Reihe zu finden. Sie lachten und ließen ihn nicht auskommen. Barthel und Bar-Woten waren längst in dem Geschiebe verschwunden, und er konnte sie nirgendwo entdecken.


      Mit einem Achselzucken beförderte er seinen Umhang wieder hinauf über seine Schultern. Vergebliche Liebesmüh’! Es würde ihn sowieso keine wählen. Die Männer verstummten, als die Frauen begannen, zwischen ihnen hindurchzuschreiten. Die meisten Frauen lächelten Kiril zu, schenkten ihm aber nur wenig Aufmerksamkeit – er war von der Dreizack, kein Inselgeborener. Es war nicht weise, sich mit einem Seemann einzulassen.


      Nach einer Stunde unter dem dunklen Himmel fühlte er sich seltsam niedergedrückt. Nur wenige Feuertauben waren zu sehen. Hellere würden in wenigen Minuten flackernd in seinen Gesichtskreis treten, und andere würden aufsteigen, aber im Augenblick war es dunkel bis auf den Fackelschein, der die Frauen leiten sollte.


      Ein Mädchen, ein paar Jahre jünger als Kiril, blieb stehen und versuchte, sich mit ihm zu unterhalten. Es scheiterte kläglich. Er beherrschte die örtliche Mundart nur ungenügend, und sie wußte nichts auf Teutanisch zu sagen außer ein paar Artigkeiten. Sie musterte ihn frostig und schob sich weiter.


      Gereizt und nervös trat er von einem Fuß auf den anderen und fragte sich, wann es wohl vorüber sein mochte. Seine Beine schmerzten, und seine Brust juckte unter den Verbänden.


      Die nächste Frau, die ihn begutachtete, ignorierte er einfach. Er streckte den Arm aus, als sie ihn dazu aufforderte, blinzelte dann und schaute genauer hin. Sie sprach ein ausgezeichnetes Teutanisch. Es war die Frau, die die Ankündigung in der Bibliothek gemacht hatte. Ihre Zähne blitzten ihn an, und sie erkundigte sich, wie er sich fühle.


      „Gut“, sagte er, und sein Mund wurde trocken. Sie musterte ihn von oben bis unten, so gründlich wie ein Arzt, aber weniger derb und gemein als die anderen Frauen. Schließlich nahm sie seine Hand und legte sie sich auf die Hüfte – das Zeichen, daß sie ihn erwählt hatte.


      „Aber ich bin gar nicht im – im Wettbewerb“, sagte er.


      „Komm mit mir.“


      Er kam an Bar-Woten vorbei, der eine Augenbraue hob, dann breit grinste und tief in der Kehle grunzte.


      „Verdammt mögt Ihr sein!“ flüsterte Kiril. „Holt mich hier heraus!“


      „Ich bin Ual“, sagte die Frau. „Ich mag dich, weil ich glaube, daß du möglicherweise ganz schön patent bist. Bist du patent?“


      „Stumpf wie ein Ochse“, sagte Kiril.


      „Das glaube ich aber nun gar nicht“, sagte sie, und ihre Stimme hob sich zu einem hübschen Höhepunkt.


      „Ich werde wieder auf’s Schiff müssen, also ist’s von vornherein zwecklos.“


      Sie schüttelte den Kopf, oh nein, und plötzlich fand er sich bereit und willens. Irgend etwas zerriß einfach, und der Funke sprang auf ihn über, und sein Körper wurde warm, und er gewann Gefallen an der Berührung ihrer Hand.


      „Du wirst sicher für eine Weile dienstfrei bekommen können“, sagte sie. „Außerdem arbeitest du ja jetzt sowieso hier.“


      Sie verließen den Platz und folgten einer gewundenen, dunklen Straße durch Mappu. Hunderte von Feuertauben standen nun wie Leuchtinsekten droben am Himmel. Am liebsten hätte er sie jetzt und hier genommen, übermannt von einer wahnsinnigen Not, der er kaum Herr zu werden vermochte. Aber sie hielt seine Hand locker in der ihren und führte ihn durch ein Tor in einen Hof.


      „Ich fühl’ mich nicht recht wohl“, ließ etwas ihn sagen. Sie lächelte zurück, und da wußte er, daß er log.
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      Der Innenraum des Hofes war mit Fliesen ausgelegt, und in seiner Mitte erhob sich ein Springbrunnen, eine bronzene Schale, gehalten von Steinlöwen, so alt, daß sie nahezu formlos waren. Lampenschein drang aus den oberen Fenstern des Hauses an der rückwärtigen Hofseite. Ein gezackter Riß verlief vom gerundeten Kopfstück der Türeinfassung zu einem Fenster darüber. Alles wirkte ebenso alt wie der Brunnen. Daneben war Ual so frisch und jung wie eine Blume.

    


    
      Sie schritten durch die Tür und kamen in eine Eingangshalle, die quer über die ganze Front des Hauses verlief. Zu beiden Enden führten Türen tiefer ins Innere des Hauses. Kiril fragte, warum die Diele keine Tür in der Mitte habe, und Ual sagte, das sei, die Gingerii draußen zu halten – die Dämonen. Dämonen konnten sich nur in einer geraden Linie fortbewegen. Rasch demonstrierte sie ihm, daß es keine Möglichkeit für einen Dämon gab, von der Pforte zum Ende der Diele zu gelangen, nicht in der einen und nicht in der anderen Richtung. Kiril nickte. Sie geleitete ihn nach rechts und öffnete die Tür mit einem eisernen Schlüssel, den sie ums Handgelenk gebunden trug.


      In einem kleinen, kahlen Raum mit einem Fenster in Augenhöhe in der Außenwand hieß sie ihn allein warten. Er nahm auf einer glattpolierten hölzernen Bank Platz und schlug die Beine übereinander. Elena kam ihm in den Sinn, und seine Stirn legte sich in Falten. Er drehte und wendete seine Schuldgefühle so lange, bis sie sich in eine Art Zorn auf Elena verwandelt hatten; sie hatte kein Recht, von ihm zu erwarten, unmenschlich keusch zu sein.


      „Dies ist der Haushalt meines Bruders Hualao“, erklärte sie ihm, als sie zurückkehrte. „Er starb in den Wellen.“ Kiril sagte, es tue ihm leid, und sie blickte ihn verwundert an.


      „Du hattest nichts damit zu tun.“


      Er begriff, daß sie seine Beileidsbekundung für eine Entschuldigung genommen hatte. „Ich wollte sagen, es grämt mich, daß er tot ist.“


      „Wäre er nicht tot, würdest du nicht hier sein. Dein Schiff wäre weggesegelt, und ich wäre nie auch nur auf den Gedanken gekommen, dich zu erwählen.“


      Kiril nickte, obwohl er nicht verstand. Er folgte ihr in einen Raum mit hoher Decke, der von einer gemauerten Feuerstelle, einem schweren Plüschteppich und bequem gepolsterten Rohrmöbeln ausgefüllt wurde.


      „Ich bin Jungfrau“, sagte sie. Er nickte einverständig, bis ihm klar wurde, was sie gesagt hatte. Er kam sich dümmlich und tolpatschig vor. Das war doch ein sinnenfrohes Eiland im Ozean – waren denn die Mädchen hier nicht alle schon frühzeitig erfahren? Seine Nervosität verdreifachte sich.


      „Aber du wirst nicht imstande sein–“ setzte er an, nur um festzustellen, daß er nicht wußte, wie weiter.


      „Hm?“


      „Tut mir leid“, sagte er.


      „Dir tut die ganze Zeit irgend etwas sehr leid.“


      „Ich werde hier draußen schlafen“, sagte er. In Mediwewa schliefen die Ehemänner die ersten Nächte getrennt von ihren Frauen. Angeblich vergrößerte das ihre Freundschaft und ihr Vertrauen zueinander und befestigte die Verbindung in den Augen Gottes.


      „Du wirst frieren. Du willst doch nicht wirklich hier draußen schlafen.“


      „Warum hast du mich erwählt? Ich kann nicht in Golumbine bleiben. Ich würde einen recht armseligen Gatten abgeben.“


      „Du magst mich nicht?“ fragte sie. „Ich bin sehr liebenswert. Viele Männer begehren mich.“


      „Ich mag dich – ich begehre dich sehr.“


      „Du klingst, als seist du dir nicht sicher.“


      „Wie alt bist du, Ual?“


      „Im Heiratsalter.“


      „Ich meine, wie viele Jahre?“


      „Das ist ein Wort, das ich nie habe begreifen können.“


      Sie ließen sich nebeneinander auf einem Diwan mit Baumwollpolstern nieder. Kiril erklärte ihr, was ein Jahr war, und sie lachte. Ohne Obelisken-Texte, die die Menschen beeinflußten, war Hegira praktisch zeitlos, unterteilt nur in Tag und Nacht. Jahreszeiten waren nicht wichtig, wenn die vorherrschenden Winde warm waren und die Strömungen tagaus, tagein tropische Brandung brachten.


      „Ich bin viele, viele Tage alt“, sagte sie. „Ich muß viele Jahre alt sein, vielleicht fünfzig.“


      „Nein“, sagte er. „Du kannst keine fünfzig sein. Ich würde eher schätzen, daß du um die zwanzig bist. Zweiundzwanzig vielleicht.“


      „Das muß dein Alter sein.“


      „So ungefähr“, sagte er. „Ich bin einundzwanzig, sehr jung.“


      „Im Heiratsalter.“


      „Aber ich kann nicht bleiben.“


      „Mach’ dir nichts draus. Ich werde viele andere Gatten haben, vielleicht schon, bevor du gehst.“


      Er krampfte die Hände zwischen den Knien zusammen und schluckte. Das hatte er beinahe vergessen. Etwas schmerzte tief in ihm, und es waren nicht seine verheilenden Rippen.


      „Ich bin das nicht gewöhnt, Ual“, sagte er. „Da, wo ich herkomme, kann ein Mann nur eine Frau haben.“


      „Hier auch, manchmal“, sagte sie.


      „Aber eine Frau kann ebenfalls nur einen Gatten haben.“


      „Oh.“ Sie blickte auf seine Hände und legte ihre Hand darauf. „Hör zu. Ich bin hier eine bedeutende Frau. Viele Männer wollen mich heiraten. Aber ich bin bedeutend genug, daß ich keine weiteren Ehemänner annehmen muß, falls du sie nicht willst – nicht bis nach deiner Abreise. Das Schiff bleibt bestimmt noch …“ Sie hielt inne. „Dreißig oder vierzig Tage. Den Teil eines Jahres. Ich kann warten. Ich mag dich gern genug, um zu warten.“


      Er wußte nicht, was er machen sollte. Aber jemand in seinem Inneren wußte es. Er hob ihre Hand an seinen Mund und drückte einen Kuß darauf. Es erinnerte ihn daran, wie er Elenas Hand geküßt hatte, aber nicht auf unangenehme Art. Es war, als wären alle Frauen auf gleiche Weise wunderbar, als geböten sie über die gleiche Befähigung, zu besänftigen und zu trösten, anzuziehen … und schrecklich wehzutun, wenn er die Dinge nicht richtig handhabte. Wenn er etwas Falsches tat. Er fühlte sich ganz durcheinander, aber wundervoll. „Ich bin geehrt“, flüsterte er.


      „So ist’s genau richtig“, sagte sie. „Jetzt weiß ich, warum ich dich ausgesucht habe. Du bist auch noch Jungfrau!“


      Kiril öffnete und schloß seinen Mund wie ein Fisch. Er ärgerte sich über ihre Folgerung um so mehr, da sie wahr war. Er blickte sie unverwandt an. „Warum solltest du dir eine Jungfrau aussuchen wollen? Wir werden beide im Dunkeln herumstolpern.“


      „Keiner wird dem anderen etwas voraus haben … Beide werden lernen.“


      Sie war nicht näher an ihn herangerückt, aber die Wärme ihres Körpers und ihr zartes Parfüm bedrängten ihn nichtsdestotrotz. Auf den Obelisken fanden sich viele Texte, die intime Details der Liebesgewohnheiten der Erstgeborenen preisgaben. Es bestand keinerlei Grund zu der Annahme, daß die Dinge auf der fernen Insel Golumbine irgendwie anders waren. Aber küßten sie hier mit den Lippen?


      Es war nötig für ihn, es herauszufinden.


      Sie taten es, und offenkundig aus langer Tradition.


      Er war immer noch unsicher, als sie seinen Nacken streichelte und an seiner Nase knabberte. Aber er vermerkte mit einigem Stolz, daß es keine schwächende und entkräftende Beklemmung war. Er wußte wenig darüber, wie man eine junge Frau entkleidete, aber die Gewänder Golumbines waren nicht annähernd so beschwerlich abzuziehen, wie jene Mediwewas es gewesen waren. Er erinnerte sich wehmütig daran, es zu verschiedenen Malen bei Elena versucht zu haben. Wären die Korsetts und Hüfthalter weniger hinderlich und im Zaume haltend gewesen, hätte sie vielleicht gar nachgegeben und eingewilligt! Aber er war plumpfingrig gewesen, in Unkenntnis der kniffligen Geduldsspiele, die, wenn gelöst, leichten Zugang gewährten. Voller Entmutigung hatten sie beide abgelassen.


      Ual ließ nicht ab. Sie half. Langsam gewöhnte er sich an ihre Bereitwilligkeit, aber es dauerte einige Zeit, bis er ihre enervierende Vertrautheit mit seiner eigenen Bekleidung und seiner eigenen Person hinnehmen konnte.


      Er dachte an Elena, nicht mit Schuldgefühlen, sondern mit scharfem, Kummer bereitendem Schmerz. Von Rechts wegen hätte dies ihre Nacht sein müssen, ihr Privileg – nein, ihr Privileg, Elenas und seines – und nicht die lächelnde, bereitwillige Wonne einer umberhäutigen Frau in einem Land, von dem Elena nie gehört hatte. Und obwohl er dies wußte und den jähen Stich verspürte, begriff er mit mehr als seinem Verstand, daß er keine Wahl hatte.


      Das ganze Golumbine forderte eine Wiedergeburt. Wer war er, sich dagegen zu sträuben? Er ging mit ihr in einen mit kleinen Öllampen erhellten Raum, in dem eine dicke, weiche, aus Schilf und Baumwollgarn gewobene Matte mit einem Laken aus feinem Linnen darauf wartete. Das Laken war bedruckt mit Klötzchen und Kreisen in Purpur und Braun. Als sie ihr letztes Kleidungsstück ablegte, ein winziges Höschen mit einem Rock darum herum, fühlte er, wie sein gesamter Brustkorb abwechselnd im harten Gegentakt seines Herzens und seiner Lungen schwächer und stärker wurde. Es war ein nie zuvor verspürtes tumultuöses Flattern, eine dickflüssige Erregung, die eine Mixtur aus tödlichem Erschrecken und Stolz war.


      Er hatte Angst, ihr wehzutun. Sie zog ihn nieder, und ihre Augen waren so dunkel im schwachen Schein der Lampe, daß er das Weiße nicht sehen konnte, nur schmale Klüfte von Braun, fast Schwarz. Ihr Mund war offen und ließ all ihre Zähne sehen.


      Später, als ihre Lenden und Schenkel sich karmesinrotgefärbt hatten, ergriff sie seine Hand und zog ihn vom Bett herunter. Sie raffte das Leintuch zusammen und schnitt es mit einem scharfen Messer in dünne Streifen. Anschließend durchtränkte sie es im Wohnraum mit Öl und übergab es dem Feuer. Sie hockte sich davor nieder, ein furchtbares, jugendliches Götzenbild, und in ihren Augen spiegelten sich die Flammen wider.


      Sie reinigte sich und ihn mit einem weichen, feuchten Lumpen und legte ein anderes Laken als das erste auf. Kiril hatte Mühe, gleich einzuschlafen. Eine Stunde oder mehr blieb er länger wach als Ual und starrte in das Dunkel.
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      Vögel erhoben sich vom See, rosa und weiß und mitternachtsblau, als Bar-Woten sein Paddel ins Wasser tauchte und das Schilfboot vorwärtsschießen ließ. Dschungel umgab den See von allen Seiten und schob sich sogar bis in ihn hinein, mit grotesk verdrehtem Wurzelwerk. Auf den Wurzeln scharten sich Vögel und Wassereidechsen in zeterndem Widerstreit. Der Himmel war ein heißes, blasses Blau. Der Norden war nicht länger dunkel. Durch ein rauchgeschwärztes Glas war ein grelles Band aus Licht auszumachen, das vom westlichen Obelisken ausging und sich dort, wo der nördliche Obelisk gewesen war, zu einer eiförmigen Ausbuchtung verdickte.

    


    
      Wo er eben noch sein Paddel hatte eintauchen wollen, hob sich ein Kopf mit glitzernden, irisierenden Augen aus dem Wasser und ließ ihn seinen Arm blitzschnell zurückziehen. Der Kopf verschwand, und Wasser schäumte, als ein Schwanz es aufpeitschte. Dies war kein See für einsame Schwimmer. Insekten, so lang wie ein Finger, huschten darüber hinweg und stießen dann und wann nach unten, um kleine Fische mit teuflischen Beißkiefern aufzuspießen. Ebenso leicht konnten sie eine Hand durchbeißen. Weiße Schlangen – ein delikates Beigericht für die Golumbianer – sammelten sich in treibenden Filigrankolonien, um zu schwimmen und sich zu sonnen.


      Der See war eine Lebenssuppe. Zu einem Ende hin war er lauwarm und brackig, eine klumpige Masse blutegelverseuchten Schilfs und verfilzter Algenmatten. Aber sein Geruch beleidigte die Nase nicht allzu sehr, weil der Wind frisch und kräftig war. Der Wind trocknete auch den Schweiß von seiner Paddelei und ließ den Dschungel summen und pfeifen. Ein Spinnwebengestöber trieb von den Bäumen herab.


      

    


    
      Er ließ das Boot auf einem Erddamm auflaufen und zog es aus dem Wasser. Dann setzte er sich auf einen bemoosten Felsen, um nachzudenken. Sein Fuß fand einen Halt in dem gefleckten grauen Stein, und er beugte sich nieder, um die Nische zu untersuchen. Es war mehr als ein Fels – es war ein Kopf. Müde, kaum noch kenntliche graue Augen, deren Brauen rissig und mit Flechten bedeckt waren, spähten ihm entgegen. Die Steinnase war halb begraben unter dickem, feuchtem Mutterboden. Zeitlose Idole waren hier nicht selten, und doch faszinierte auch dieses hier ihn wieder. Er hatte oft davon geträumt, lange verlassene Städte zu erforschen. Vielleicht gab es im Dschungel Tempel, mit denen er beginnen konnte, diesen Durst zu stillen? Aber ein Vorstoß in Dschungeltiefen war unerfahrenen Besuchern nicht anzuraten …

    


    
      Er hatte sich das Boot geborgt und den See überquert, um einen Ort zu suchen, wo er einfach nur dasitzen und allein und in vergleichsweiser Ruhe nachdenken konnte. Aber nun, da er allein war, konnte er sich nicht konzentrieren. Seine Gedanken schweiften beständig ab, trieben dahin wie die Spinnweben. Einige trugen ihn zurück in die Vergangenheit, und dorthin wollte er ihnen auf gar keinen Fall folgen. Dieser Weg führte zu Blut und Grausamkeit und geistlosem Haß. Und zudem erinnerte er ihn an seine große Liebe zu Sulay.


      Immer noch trauerte er um Sulay. Die Erinnerungen quollen herauf und überschwemmten ihn, und er konnte ihnen nicht entrinnen: Der Tag, als er mit dem Bären gerungen und sein Auge verloren hatte, und der Abend dieses Tages, als die Heilkundigen ihn verbunden hatten … Sulay hatte sich über ihn gebeugt in Dunkelheit und Feuerschein, ringsumher nichts als dunkler Wald, und hatte kehlig und beruhigend gelacht. „Jetzt bist du Bärentöter … Woten muß stolz auf dich sein, und auch der Donnerträger, Eloshim.“


      Jahre später, als Adjutant des Generals, war ihm die erste Wahl unter den gefangenen Khemiten überlassen worden, um sich einen Diener darunter auszusuchen. Müde vom Kämpfen, sich schmutzig fühlend vor Blut und Selbstüberdruß, hatte Bar-Woten ein Gesicht inmitten der Kinder wiedererkannt. Barthel –‚Diener des Bar’, ursprünglich Amma bin Akka geheißen – war klein und dunkel gewesen, rauflustig gemacht von mehr innerer Stärke und Angst und Haß, als Bar-Woten je geglaubt hatte, kontrollieren zu können. Aber der junge Khemite hatte sich an Bar-Woten gewöhnt und ihn angenommen wie einen zweiten Vater. Er hatte ihn nachgeahmt und begierig alles in sich aufgenommen, was er zu lehren vermochte, seinen momadanischen Glauben jedoch beibehalten. Seit vielen Jahren hatte Bar-Woten darauf vertrauen können, daß der Khemite ihm kein Messer in den Rücken stoßen würde. Es gab allerdings einen guten Grund für Barthel, es zu versuchen, wie Bar-Woten sehr wohl wußte – aber glücklicherweise kannte der Khemite den Grund nicht.


      Und Bar-Woten würde es ihm nie erzählen, weil sein Magen sich bei der Erinnerung daran zusammenkrampfte. Es war schon besser so, daß Barthel sich an jenem Tage in Khem unter Schilfkörben versteckt und so wenig gesehen hatte.


      Ein Insekt kroch an seinem Bein hoch, und er ließ es auf seinen Finger klettern, wobei er das Risiko einging, daß es ihn vielleicht stach oder biß, aber es tat nichts, und er setzte es ab auf den Dschungelboden.


      Er holte seinen Lederbeutel heraus und aß. Was das Schrecklichste von allem war, war, daß er sich nicht annähernd so schuldig fühlte, wie er eigentlich gemußt hätte. Er nahm seine Qual mit einer Art Freude hin, fast wie eine Würze. Er wußte, er konnte die Vergangenheit zu jeder Zeit wiederholen, denn, obwohl abstoßend und widerwärtig, war sie doch nicht annähernd so beängstigend wie das, was voraus lag. Es war notwendig, vertrautes Terrain in der Zukunft zu markieren, selbst wenn die Grenzzeichen Blut und Zerstörung sein sollten.


      Bar-Woten schüttelte langsam den Kopf, während er auf seinem Stück Frucht kaute. Er packte die Abfälle in den Lederbeutel und stakte das Boot auf den Fluß hinaus, um seine Reise fortzusetzen.


      Golumbine bot dem müßig schweifenden Auge Wunder in Hülle und Fülle. Da waren tiefe Felsschluchten, streifig zerschnitten vom Gefieder großer Wasserfälle, wo kreisförmige Regenbögen blendeten. Da gab es Herden vielfarbiger Reptilien, einige fleischfressend, die meisten nicht, die auf ihren Hinterbeinen durch den Wald stolzierten, jagten oder die niedrigeren Zweige und Farne abweideten. Schmetterlinge, so groß wie zwei Hände Daumen an Daumen, tauchten in Schatten und schossen wieder aus ihnen heraus. Es gab auch Marmorbrüche und Hügelflanken aus schierem Quarz.


      Und da war Mappu selbst, wo die Männer in der Überzahl waren und sich weder Barthel noch er großer Nachfrage erfreuten. Er lächelte bei dem Gedanken daran und erinnerte sich an Kirils Pein. Sie hatten sich seither nicht mehr getroffen.


      Er war neidisch. Die Frauen der Dreizack waren ihm inzwischen ein bißchen langweilig geworden.


      

    


    
      Barthel schaute auf die Karten, die vor ihm auf einer Vordecksspill ausgelegt waren, und fuhr mit einem Finger entlang der Bicht von Weggismarche. Da war ein kleiner Kreis, der die ehemalige Position des Obelisken anzeigte. Er benutzte einen Stift, um die wahrscheinliche Bahn des Falls zu skizzieren.

    


    
      Ihre Handelsroute führte sie in mehreren weiten Kurven von Golumbine ins südliche Weggismarche. Je nach dem, was sie fanden, wenn sie ihre Hauptfracht abgeliefert hatten – Safran und verschiedene andere tonnenweise Ladungen von Gewürzen –, würden sie vielleicht einen kurzen Abstecher in die Bleichen Meere machen, um Güter im Hafen von Dambapur zu laden, der am weitesten nördlich gelegenen Stadt von Weggismarches winzigem Schwesterstaat Nin. Dann würden sie mit den Strömungen in den Südosten segeln und einen weiteren großen Kreis beginnen, welcher, in fünf oder sechs Jahren, wiederum in Weggismarche endete.


      Falls von Weggismarche nichts übrig war, würden sich ihre Pläne natürlich ändern müssen. So oder so wußte Barthel, daß Bar-Woten, Kiril und er selbst möglicherweise noch vor jenem Zeitpunkt von Bord gehen würden. Vielleicht würden sie längs der Küste der Bleichen Meere reisen, obwohl die Karte über eine flüchtige Umrißlinie möglicher küstennaher Landstriche hinaus nur sehr unspezifische Angaben darüber machte, was sie in jenen Gebieten erwartete.


      Es widerstrebte ihm, die Dreizack zu verlassen. Er hatte auf dem Schiff eine Menge gelernt und dadurch, daß er in der Lage war, seine eigene Arbeit zu tun und seine eigenen Gedanken zu denken, eine gewisse Unabhängigkeit vom Bei gewonnen. Aber er wußte, daß seine Loyalität immer noch zu stark war, um gebrochen zu werden. Er würde gehen, wohin der Bei ging – und Kiril wahrscheinlich auch.


      Am Vortage war er Kiril und seiner ‚Gattin’ auf einem von Mappus Gemüsemärkten begegnet. Er sah zufrieden aus. Das verwirrte Barthel. Veränderungen in den Stimmungen und Sitten von Männern verwirrten ihn stets. Der Bei war so gewesen, wie er jetzt war, seit Barthel ihn kennengelernt hatte, zulässige Abweichungen ob der Zeit und anstrengender Lebensumstände einmal in Rechnung gestellt. Aber Kiril, der dichter an Barthels eigenem Alter war, schien viel wandelbarer zu sein. Barthel fragte sich, ob er selbst so große Schwankungen zeigen konnte. Er glaubte es nicht.


      Die Arbeit am Backbordrumpf der Dreizack war nahezu abgeschlossen. In wenigen Wochen würde das Schiff fertig zur Abreise sein, und dann hieß es für sie alle, sich von Golumbine zu lösen. Barthel war froh, daß er nicht viele Bande zu lösen hatte.


      Kapitän Prekari machte gerade seine routinemäßige nachmittägliche Inspektion der Reparaturarbeiten, Rollen von Schiffsplänen in metallenen Zylindern unter dem Arm, als Bar-Woten an Bord kam. Er ging zu seiner Kabine und grüßte im Vorübergehen den Kapitän, warf seine Habseligkeiten auf die niedrige Etagenkoje, die er sich mit Barthel teilte – der die obere Koje einnahm –, und ging nach achtern, um unter Frischwasserpumpen zu duschen. Er vertraute dem Buchtwasser noch nicht. Niemand tat das. Die Salzwasserpumpen waren für die Zeit, die sie im Hafen verbrachten, außer Betrieb.


      Er weichte sich gründlich ein und benutzte Laugenseife, um sich abzuschrubben.


      Kiril kam zwei Stunden später an Bord, müde und gereizt wirkend. Barthel sprach mit ihm und zeigte ihm den Kartenkurs, stellte aber keinerlei Fragen. Die abendliche Mahlzeit verlief still. Jene, die den ganzen Tag auf dem Schiff gearbeitet hatten, waren müde, und jene, die den ganzen Tag an Land gewesen waren, sahen gleichermaßen müde aus.


      Kurz nach der Abenddämmerung lag Kiril auf einer unteren Koje in der Kabine, die er mit drei weiteren Männern teilte, und lauschte darauf, wie jemand auf dem Achterdeck mit Flöten und Tamburin einen Tanz anstimmte. Er war zu müde, um viel zu denken, obwohl Ual ihm in den Sinn kam, bevor er entschlummerte. Er hatte an diesem Tag zweien ihrer Halbbrüder geholfen, die Risse im Haus zu reparieren. Dazu hatte es einer großen Menge an Mörtelmischen und Steinmetzarbeit bedurft, und seine Hände waren roh. Er hatte ihr erzählt, daß er an diesem Abend an Bord auf Wache sein müsse, zu erschöpft und ausgelaugt, um den geplanten Familienfestivitäten ins Auge zu sehen, nachdem des Tages Arbeit getan war. Und doch, just vor dem Einschlafen, vermißte er ihre Wärme und wünschte sich, er wäre dageblieben.


      Er träumte davon, gemeinsam mit Elena zum Tempel der Dat im älteren Teil Mappus zu gehen. Sie opferten zerrissene Stoffstreifen, und die Statue beugte sich nieder, um sie mit einer flammenden Hand anzunehmen. Die Statue war nicht von dunkler Bronze, sondern von spiegelhellem Silber; und die Stoffstreifen verwandelten sich in Eis und schmolzen hinweg in den Flammen, zischend. Er erwachte am Morgen mit einem leeren Gefühl und fragte sich, was Elena denn überhaupt auf Golumbine zu suchen hätte.


      Die Moral an Bord des Schiffes war auf einem Tiefpunkt angelangt. Sie hatten keine Ahnung, was in Weggismarche passiert war, ob es überhaupt noch ein Land gab, in das man zurückkehren konnte, oder nicht. Sie alle fürchteten, daß es keins mehr gab.


      Die handgreiflichen Streitereien häuften sich, und der Groll, den sie auslösten, war nur schwer wieder beizulegen. Der Kapitän begann, den direkten Kontakt mit der Mannschaft zu vermeiden, was, wie Bar-Woten wußte, in Zeiten unlösbarer Spannungen eine Standardtaktik war. Die Arbeit auf dem Schiff ging ein bißchen langsamer voran, und die Qualität der Arbeit ließ nach.


      Mehr und mehr Mannschaftsmitglieder wurden von den Hilfeleistungen für die Golumbianer abgezogen und zu Reparaturarbeiten auf der Dreizack eingeteilt, was kürzere Schichten ermöglichte. Kiril schwitzte einen Tag lang tüchtig angesichts der Möglichkeit, daß auch er zurückbeordert werden könnte, aber er durfte bleiben.


      Gegen Mittag, wenn seine Unterweisungsaufgaben in der Bibliothek vollbracht waren, ging er zu Uals Clanhaus und half dabei, das Familienmahl zuzubereiten. Es war jedermanns Pflicht, etwas zur spätnachmittäglichen Hauptmahlzeit beizutragen. Kiril war als Koch denkbar ungeeignet, also half er beim Säubern und den grundlegenden Vorbehandlungen der rohen Nahrung. Ual und eine Schwester erledigten den Großteil des Kochens.


      Die Familie war riesig, egal, welchen Maßstab man auch anlegte. Die Verwandtschaftsbeziehungen der einzelnen Mitglieder untereinander waren schwierig zu verstehen und unmöglich für Kiril zu behalten. Er stolperte hindurch, so gut er eben konnte, und versuchte, sein Erstaunen und seine Entrüstung im Zaum zu halten. Die gesellschaftlichen Normen hinsichtlich der Familie waren hier viel lockerer als in Mediwewa. Dat, so erfuhr er von Ual, war das Produkt ihrer eigenen außerzeitlichen Verbindung mit dem Meeresgott Nepheru-Shaka. Sie war demnach ihre eigene Mutter und ihre eigene Tochter. Nepheru-Shaka war empfangen worden (wieder außerhalb der Zeit) von Dat und dem Inselgott Ashlok – beide übrigens weiblich, aber Ashlok in geringerem Maße. Von dieser Dreifaltigkeit – in der Ashlok der einzige ungezeugte und unerklärte Teil war – leiteten sich all die anderen Mächte her, die das lockere golumbianische Pantheon ausmachten: die Gingerii, geringere Götter und die neunundsiebzig Reinen Gedanken. Es war eine sehr intellektuelle Religion, und eine überaus statische noch dazu. Nach allen gängigen Kulturtheorien hätte die Bevölkerung Golumbines längst in formlose Horden zerfallen und den schmerzhaften Prozeß einer kulturellen Renaissance durchmachen müssen. Aber das kulturelle Gefüge war stabil geblieben und zeigte keinerlei Anzeichen des Verfalls. Kiril, der sich nach harten Kämpfen dazu durchgerungen hatte, die Lehren aus der Geschichte der Erstgeborenen, wie sie auf den Obelisken aufgezeichnet waren, wenigstens in diesem Falle zu ignorieren, stellte für sich die Theorie auf, daß die Golumbianer in anderen Hinsichten flexibel waren. Die Familiengruppe war gewiß flexibel. Sie schienen dem Beispiel ihrer Götter zu folgen – leiblichen Geschwisterkindern war es erlaubt zu heiraten; ja sogar, unter gewissen Umständen, Bruder und Schwester.


      Der generische Name von Uals Familie war Punapilhi, wobei die Endsilbe ‚-hi’ ausdruckslos gepfiffen wurde. Auf einer Ebene unterhalb dieses Gruppennamens, der selten gebraucht wurde, gab es weitere Namen, die Leute bezeichneten, die zusammen unter einem Dach lebten; Leute, die aus bestimmten Gründen wünschten, als eine Untergruppe benannt zu werden; Assoziationen von Handwerkern innerhalb der Familie; und andere Verbindungen, deren Wesen über Kirils Begreifen hinausging.


      Ual selbst war unmittelbar mit Familienplanung befaßt. Sie war Repräsentantin in dem, was die Mannschaft der Dreizack „das Wiedergeburts-Komitee“ nannte. Seine Hauptaufgabe bestand darin, Golumbines vielfältige Familiengruppen zusammenzuhalten und die Produktion gesunder Kinder zu fördern. Was gute Gattenwahl und günstige Blutvermischung anging, hatten sie eine krude, aber überraschend wirkungsvolle Familienplanung. In gewisser Hinsicht machte sie dies zu Ehestiftern oder Kupplern.


      Uals leiblicher Vater akzeptierte Kiril kommentarlos. Ual hatte mehrere Familienväter – ihr leiblicher war nicht einmal ihr Lieblingsvater. Alle ihre Väter – und beim Durchzählen kam Kiril auf sechs – waren Gatten ihrer Mutter gewesen, die eine angenehme, rundliche alte Frau war, nun keine große Schönheit mehr, aber gutaussehend und stets vergnügt. Kiril fand großen Gefallen an ihr.


      Ual behandelte Kiril in der Öffentlichkeit wie einen Lieblingsbruder und im privaten Bereich wenig anders, aber mit ausgedehnteren Freiheiten. Sein Gattenzustand wurde nicht betont herausgestellt und auch nicht durch ein Ritual formell bestätigt, denn er war noch nicht Vater. Sie hielt ihn nicht davon ab, Beziehungen mit anderen weiblichen Mitgliedern der Familiengruppe einzugehen, aber Kiril verspürte keine Neigung dazu. Zu Zeiten war ihm das ganze Arrangement eine rechte Last. Nach einem Monat ‚Ehe’ schlief er immer öfter an Bord der Dreizack. Er mochte sich selbst nicht ob seiner Unfähigkeit zur Anpassung, aber er kannte die Gründe dafür. Sein ganzes inneres Wesen stand ihrer Art zu leben fremd gegenüber.


      Es war schwer, der Tatsache ins Auge zu sehen – einer sehr unkristlichen Tatsache –, daß es im Bereich menschlicher Erfahrung viele Wege gab, glücklich zu sein und ein gedeihliches und frommes Leben zu führen. Einige dieser Wege widersprachen einander.


      Während seine Ernüchterung wuchs, wuchs auch seine Liebe für Ual. Halbherzig, krank vom inneren Widerstreit, rang er mit sich. Er konnte die Dinge nicht einfach so laufen lassen, bis die Dreizack ihre eigene Lösung anbot. Er mußte vorher handeln.


      Ual wurde im ersten Monat nicht schwanger. Ihre Blutung kam, etwas, über das Kiril sehr wenig wußte, und sie wurde von den anderen abgesondert, bis der Menstruationsfluß aufgehört hatte. Dies war nie die Sitte in Mediwewa gewesen, aber Kiril akzeptierte es. Es gab ihm Zeit, seine Gedanken zu ordnen.


      Als Ual wieder aus der Abgeschlossenheit hervorkam, nahm ihre Arbeit beim Wiedergeburtskomitee sie für einige weitere Tage voll in Anspruch. Sie sahen sehr wenig voneinander. Dann schaffte Kiril es, sie von ihrer allgegenwärtigen Familie wegzuziehen, von ihrem Amt im Komitee, aber nicht von ihrer Vertieftheit in Gedanken an beides. Zuerst hörte sie nur mit halbem Ohr hin, als er versuchte, seine Probleme in Worte zu fassen.


      Sie saßen am späten Nachmittag eines religiösen Feiertages auf dem leeren Gemüsemarkt von Mappu. Eine schwache Brise verstreute kleine Stückchen getrockneter Zweige und Blätter quer über den ganzen Platz; es klang wie das Klicken und Schaben von Hundeklauen auf Pflaster. Er gestand ihr, daß er es schwer fand, glücklich zu sein.


      „Davon hast du mir bisher nichts gesagt“, versetzte sie.


      „Ich versuche die ganze Zeit, es mir selbst zu erklären. Ich vermag es nicht.“


      „Weil du gehen mußt, deswegen bist du unglücklich.“


      „Das mag sein. Aber auch, weil ich mich nicht in das einfügen kann, was du tust, in deine Familie und all das. Ich bin ein Wanderer, gut, aber es gibt eine Menge feststehender Dinge in meinem Leben, die es mir unmöglich machen, so zu sein wie du.“


      „Oh“, sagte sie. „Aber du ziehst ohnehin bald weiter. Genieße, solange du kannst.“


      Er schüttelte den Kopf. Es ließ sich eben nicht erklären.


      „Ich würde dich gerne um etwas bitten“, sagte Ual ruhig, indem sie zu ihm aufblickte, um seine Reaktion zu beobachten. „Ich würde gerne ein vorteilhaftes Angebot nutzen, das mir sehr hilfreich sein wird, wenn du gehst. Ein Mann hat sich mir als Gatte angetragen, und die Verbindung unserer Familien wäre wünschenswert.“


      „Wenn ich erst einmal weg bin, brauchst du meine Erlaubnis nicht mehr.“


      „Ich würde ihn schon vorher heiraten, aber ich gab dir ein Versprechen. Du würdest mich davon entbinden müssen.“


      Kiril starrte sie an.


      „Er wird nicht mein Paarungsgatte sein, bis du weitergereist bist“, versicherte sie ihm.


      Er war empört. „Das kann ich nicht erlauben“, sagte er, wohl wissend, daß er sich verachtenswert verhielt. „Das ist nicht richtig.“


      „Aber wir lieben uns doch jetzt.“


      „Du liebst MICH!“


      „Ja.“


      „Warum versuchst du dann nicht, mich davon abzuhalten, wegzugehen?“


      „Ich mag dich. Niemals könnte ich dich von deinem Pfad abbringen.“


      „Aber wenn du mich wirklich liebtest, würdest du versuchen, mich so lange zu halten, wie du es eben vermöchtest, komme, was da wolle.“


      „Ich liebe die Bilder am Himmel bei Nacht, wenn die Feuertauben aufziehen“, sagte sie. „Aber ich kann sie nicht daran hindern, sich zu verändern, und jede Nacht sind sie verschieden.“


      „Es muß doch etwas … etwas falsch sein, wenn zwei Menschen einander nicht besitzen wollen, solange sie nur können.“


      „Aber ich will dich doch.“


      „Nicht für immer.“


      „Ich bin mir nicht ganz sicher, was dieses Wort bedeutet. Ich habe mich eingehend damit beschäftigt. Ich glaube nicht, daß es ein Immer gibt.“


      „Solange wir leben.“


      „Ah! Aber nach unserem Tode sorgt Dat dafür, daß wir einander nie wieder in anderen Körpern begegnen, um uns zu vereinigen. Es ist ein Naturgesetz, daß alles voneinander scheiden muß. Ich kann nicht dagegen ankämpfen. Du kannst es auch nicht. Nepheru-Shaka wird dich nach Weggismarche entführen, und auch dort wird es Dinge geben, die du tun mußt.“


      Kiril konnte darauf nichts entgegnen. Sein Gehirn war ein Knoten von Gedanken, sie alle gültig und berechtigt, alle lächerlich.


      „Außerdem hast du mir erzählt“, fuhr Ual fort, „daß du einen Menschen retten mußt, den du von ganzem Herzen liebst. Davon kann ich dich nicht abhalten.“


      „Ual, das hat doch nichts zu tun mit–“ Er hielt inne.


      Oh doch. Es hatte sogar alles mit dem zu tun, was er hier tat. Im Augenblick war Elena ihm völlig gleichgültig. Er wollte nur Ual, und er wollte sie ohne all das andere, fern von ihrer Familie, fern von Bar-Woten und Barthel, von der Dreizack, sogar von Golumbine, weit weg in einem Nirgendwo ohne Konflikte und Probleme. Anders ging es nicht. Nur so konnte er sie besitzen, sie halten, und nur so wollte er sie haben. Kiril wußte, daß das hoffnungslos unreif und destruktiv war. Es schmerzte, daß er sich nicht davon freimachen konnte, das zu wünschen.


      Sogar unter idealen Bedingungen würden sie einander zerstören. Sie war wie ein Fisch auf dem Trockenen, wenn man sie von ihrer Familie trennte. Losgelöst von seiner Mission, Elenas Doppelgänger zu finden, wäre er wieder bloß ein junges Bürschchen ohne innere Stärke und Lebenszweck. Er würde von Leben zu Leben wandern und wahrscheinlich nicht einmal in der besten aller Zeiten mit Ual Glück finden.


      Er streckte die Hände in einer resignierenden Geste vor sich aus und sagte ihr, daß es so nicht weitergehen könne. „Für mein Gefühl ist es nicht richtig“, sagte er. Daraufhin geriet sie in Rage.


      „Du weißt nicht, was Liebe ist!“ sagte sie. „Du willst, daß alles für immer währt.“


      Er nickte.


      „Als würdest du uns daran hindern, uns jetzt zu lieben, beim Wiederaufbau mitzuhelfen, und das nur, weil du weggehen wirst. Ich verstehe das nicht.“


      Es blieb ihm nichts anderes übrig, als wütend zu werden. „Du wirst ein Dutzend Gatten nach mir haben“, sagte er, und seine Stimme mahlte tief in seiner Kehle. „Warum vergißt du mich nicht einfach, schreibe mich ab als fehlgeschlagenen Versuch?“


      „Jetzt bist du unvernünftig und gefühllos“, sagte sie.


      „Ohne Zweifel. Es schmerzt mich, mich so zu verhalten.“


      Sie saßen im Schatten eines weitausladenden, hohen Farns auf dem Gemüsemarkt und schauten einander ein paar lange Sekunden an. Kiril fühlte sich, als stehe er außerhalb der Zeit. Die Myriaden Drücke und Zwänge summierten sich alle auf zu einer großen Triebkraft, der er so gewißlich nachgab, wie ein Pfeil von seinem Bogen schnellt.


      Sie stand auf, wollte weggehen.


      „Nein“, sagte Kiril, indem er seine Hand ausstreckte, um die ihre zu ergreifen. „Ich möchte nicht, daß du gehst, ohne zu verstehen. Ich möchte uns beiden helfen zu verstehen. Du bist die erste Frau, die ich jemals hatte. Ich bin froh darum. Du hast nichts getan, was mich hätte verletzen können. Aber nach einer Weile würde ich wie ein Felsklotz um deinen Hals sein. Du würdest dir andere Gatten nehmen wollen, und ich würde dich nicht lassen. Allein wenn ich jetzt nur daran denke, macht mich das wütend auf mich selbst – und auf dich. Weil du nicht sein kannst, was ich will, das du bist.“


      „Kann das überhaupt irgend jemand?“ fragte sie, eine flüchtige Kälte in der Stimme.


      Er sprach sanft und leise, und seine Worte waren bestimmt. „Nicht jetzt. Aber du ganz besonders nicht. Ich glaube, wir müssen einander verlassen. Laß es uns nicht voller Bitterkeit tun.“


      „Es gibt keine andere Möglichkeit“, sagte sie. „Anders wird die Trennung nicht endgültig sein. Ein guter Jäger gibt seiner Beute immer den Gnadenstoß.“


      „Aber wir jagen doch nicht.“


      „Du! Du jagst.“


      Es mußte in Ärger und Zorn enden, oder es würde wieder von neuem beginnen; es mußte endgültig sterben. Er wußte, daß es das war, was Ual meinte. Sie bemühte sich, ihre Enttäuschung in Unwillen zu verwandeln. Ihm die Schuld zu geben, war der einzige Weg.


      Seine Schultern sackten leicht nach vorn. „Es tut mir leid“, sagte er.


      „Dir … dir tut’s immer leid.“


      Dann war sie verschwunden, und die Bürde war verschwunden, und so etwas wie Klarheit kehrte wieder in seine Gedanken ein. Aber seine Schultern wollten sich nicht wieder straffen, und er konnte nicht aufrecht stehen. Er hatte die endgültige Lösung gefunden, und er haßte sie.


      Er kehrte auf die Dreizack zurück. Gerade wurde der gebrochene Mast ersetzt, und neue Takelage wurde aufgezogen. Die Dunkelheit kam rasch, und auf dem Quai wurden Kerzen und Fackeln entzündet wie Umzüge von Feuertauben.

    


  


  
    
      16

    


    
      


      


      Die Dreizack dampfte aus dem Hafen hinaus, begrüßt von hellem Himmel und ruhigem Wasser. Zwar war sie längs des Rumpfes mit Rost übersät, und einige ihrer Segel waren das reinste Flickwerk, aber ihre Maschinen liefen glatt, und ihre Methantanks waren voll. Für Bar-Woten klang sie nicht mehr so wie früher – ihr Quietschen und ihre Seufzer und Schnalzer kamen nun von anderen Stellen des Schiffes und in anderem Rhythmus –, aber sie lief gut vor dem Wind, als er schließlich aufkam, und es ertönten auch keine unheilverkündenden Geräusche. Sie war wieder seetüchtig.

    


    
      Golumbine trieb davon in den Süden. Gegen Abend konnten sie die Insel nicht länger sehen. Sie segelten in die dunkelblauen Fluten hinein, die die nördlichen Gewässer der Bicht av Genevar kennzeichneten. Einmal aus den warmen Strömungen rings um Golumbine heraus, wurde die Luft bald kühl. Hohe Wolken von Eiskristallen schimmerten droben, als das letzte Tageslicht verblaßte; Fischgrät, Federbusch, Spitze und Fliegenflügel. Auf Kiril wirkte es manchmal so, als würden da kryptische Botschaften in den Himmel geschrieben, beinahe entzifferbar.


      Barthel und Avra und zwei Navigationsoffiziere studierten das morgengleiche Strahlen und Glänzen des Lichtes über dem gefallenen Obelisken und versuchten herauszufinden, wie es heller wurde und warum es verblaßte. Barthel hatte das unangenehme Gefühl, daß es kein natürlicher Vorgang sei, den sie beobachteten – nicht das Werk Allahs, sondern etwas eine Spur weniger Erhabenes, wenngleich keineswegs weniger Eindrucksvolles.


      Bar-Woten arbeitete mehrere Tage daran, kleine Lecks in den Methantanks zu finden, dort, wo sie besonders belastet worden waren. Er arbeitete schweigend und hingebungsvoll, unter Einsatz seines ganzen Körpers, froh, wieder unterwegs zu sein. Wenn seine Schicht um war, ging er zum Bug, wo er dann stand, einen Fuß auf die Verankerung des Bugspriets gestützt, und mit zusammengekniffenen Augen nach Norden starrte, als rätsele er darüber nach, was voraus lag. Bisweilen erschauerte er und ging in seine Kabine, bevor die Dunkelheit hereinbrach. Nichts von dem, was er in der dunstigen Ferne sah, gefiel ihm.


      Und nichts von dem, was sie in der Bicht vorfanden, war ermutigend. Die meisten der kleinen Inseln waren jetzt öde Wüsten von Sand und Schlamm mit Büscheln von Salzgras darauf. Die größeren waren nicht nur von Flutwellen und Beben verheert worden, sondern auch von etwas, das ganz nach einem Krieg aussah. Ganze Ortschaften waren aufs Geratewohl wieder aufgebaut worden, nur um anschließend den Flammen übergeben zu werden. Kein Handel war möglich, wo die einzigen Einwohner halbtote alte Frauen und Kinder mit aufgedunsenen Bäuchen waren. Die Dreizack leistete Beistand, wo sie nur eben konnte, aber die Fälle häuften sich, in denen sie unter Volldampf wieder auslaufen mußte, dichtauf gefolgt von Schiffen mit verzweifeltem Pöbel an Bord.


      Je weiter nach Norden sie segelten, desto mutloser wurden sie. Die Reise war ihnen sauer geworden. Der Kapitän blieb zurückgezogen, und alle Befehle wurden über die Maate und Deckoffiziere weitergegeben. Aber die Mannschaft war zu müde und geplagt, um zu murren oder gar Ärger vom Zaune zu brechen.


      Jedesmal, wenn er Elend und Zerstörung sah, sagte Barthel sich im stillen, daß der Fall des Obelisken Allahs Methode sei, die sittliche Gesinnung der Menschen auf die Probe zu stellen. Aber die sittliche Gesinnung der Menschen gab nicht gerade eine ermutigende Vorstellung.


      Am neunundzwanzigsten Tage nach ihrer Abreise von Golumbine erschien das Schiff-auf-Beinen. Es wurde keine wie auch immer gearteten Maßnahmen ergriffen. Die Dreizack behielt ihren Kurs bei und stieß weiter nach Norden vor, mit jedem Tag mehr unter dem grünlichen Licht des glühenden Flecks am Himmel segelnd. Das fahle Leuchten, ähnlich dem Licht, das an einem warmen Sommertag durch dünne Wolken fällt, warf keine Schatten und sprang nicht in blendendem Glanz von der See oder dem Metall des Schiffes zurück. Barthel fühlte sich ausgesprochen unwohl, wenn er auf Deck diesem trostlosen, gleichsam notdürftigen Schein gegenüberstand. Bar-Woten ignorierte das Glühen so gut wie möglich.


      Das Schiff-auf-Beinen ignorierte er hingegen nicht. In der Bordbibliothek der Dreizack studierte er Handbücher über Kampftaktiken zu Wasser, mehr um seines Seelenfriedens willen als um irgendeinen feldherrlichen Plan zu entwerfen. Er wußte, daß Prekari wohl bewandert darin war, Schiffe unter gefährlichen Umständen zu führen. Aber er hatte nie eine Gelegenheit gehabt zu lernen, wie Kriege zur See geführt wurden, und er fand die Unterschiede faszinierend.


      Die Dreizack war nicht für ein schweres Seegefecht ausgerüstet. Sie führte nur drei Geschütze, eines am Bug, eines am Heck und eines auf einer Lafette mittschiffs, grad heckwärts hinter dem ersten Schornstein. Darüber hinaus hatten sie einen tüchtigen Vorrat zerspaltener und ausgetrockneter Holzscheite an Bord, die sie während einer Schlacht zum Heizen in die Brenner geben konnten. In Notfällen wurden ihre Methantanks stets versiegelt und gegen Erschütterungen gepolstert, und sie lief entweder unter Segeln oder dampfte unter Holz.


      Sie näherten sich gerade der Südküste von Pallasta, als das Unterseeboot erschien. Kiril hatte von ihnen gelesen, aber es erschütterte ihn, eines auftauchen und ihnen achteraus folgen zu sehen wie ein stahlgepanzerter Wal. Prekari befahl die Geschützmannschaften auf ihre Posten und stellte so rasch wie möglich von Methan auf Holz um. Rauch begann den Schornsteinen zu entströmen. Die Schornsteine knarrten und stöhnten, und Deckoffiziere überwachten das Lockern der Spanndrähte. Die Segel wurden zusammengerollt, und die Dreizack legte Geschwindigkeit zu, um ihren Verfolger auf die Probe zu stellen.


      Sofort fiel das Unterseeboot zurück und ging auf Tauchstation. Prekari erschien auf dem Achterdeck und marschierte zuerst nach Backbord, dann nach Steuerbord, um über die Reling zu spähen. In Ermangelung eines besseren Einfalls befahl er, überall rings um das Schiff bleibeschwerte Lotleinen über Bord zu werfen. Sie wurden von Seeleuten besetzt, denen man eingeschärft hatte, jedes Nachlassen der Spannung der Leinen sofort zu melden. Falls das Unterseeboot sich entschloß, sie von unten zu rammen, würden sie es wenigstens im voraus wissen. Bar-Woten fand, daß es ein nutzloser Vorteil sein würde. Er blieb unter Deck bei den Maschinen, ein Gestänge zu betreuen, das unter der Belastung heißlief. Der Geruch schmorender Dichtungen verstopfte seine Nase, bis er schließlich alle paar Sekunden nieste. Aber er weigerte sich, nach oben zu gehen. Er weigerte sich, einzugestehen, daß er von etwas gejagt wurde, das er nicht sehen konnte.


      Sieben Stunden lang liefen sie unter Alarm. Die Sondierbleie zeigten keine Veränderungen an. Prekari blieb auf dem Achterdeck in einem Klappstuhl und nahm dort auch schweigend seine Abendmahlzeit ein. Nachdem er den letzten Teller leergeputzt hatte, wischte er sich Mund und Bart mit einer Leinenserviette und ließ die Mannschaft von den Gefechtsstationen wegtreten. Bis zum nächsten Morgen, so ordnete er an, sollte noch mit Holz geheizt werden, aber ansonsten sollte das Schiff Fahrt machen wie gewöhnlich, bis sich etwas Neues ergab.


      Bar-Woten ging an Deck, nachdem er seine Wache beendet hatte, und schaute den Feuertauben zu, wie sie über der pechschwarzen See schwebten. Die Fluten waren hier weniger belebt mit schimmernden Meeresorganismen. Fische wurden kaum noch gesichtet, und Seevögel waren rar.


      Im Licht des Morgens, grau und unheimlich, sahen sie die Küste von Pallasta. Sie war ein wildes, verbranntes Band von Schwarz und Braun. Weggismarche hatte wenig friedlichen Handel mit Pallasta getrieben, einem Land, das eher zu militärischer Disziplin und strengen politischen Regimes neigte. Bis vor vier Jahrzehnten hatte zwischen ihnen ein beinahe ununterbrochener Kriegszustand geherrscht. Es sah nicht danach aus, als würde es weitere Kriege geben. Kiril blickte die zerfetzte Küste hinauf und hinab und fragte sich, warum Gott solche Verwüstung zulassen konnte und zu welchem Zweck. Sein Herz wurde bitter, und seine Nase füllte sich mit dem beißenden Geruch versengten Landes und toter Gewässer.


      Mittlerweile hätte es Winter in Weggismarche und Pallasta sein müssen. Aber die Luft war warm und feucht, und die wenigen Berge, die sie sehen konnten, waren felsig und schneelos.


      Zwei Wochen nach seiner ersten Erkundungsmission erschien das Schiff-auf-Beinen erneut. Die Mannschaft der Dreizack beobachtete es ergrimmt; zornige Rufe erklangen, Hände wurden zu Fäusten geballt. Bar-Woten verfolgte es mit einem Fernglas und registrierte, daß es Geschütze auf Deck hatte. Sein Rumpf hob sich aus dem Wasser, wenn es mit höchster Leistung fuhr, aber zu anderen Zeiten durchteilte es das Wasser wie ein ganz gewöhnliches Schiff, wenngleich immer noch ungewöhnlich schnell.


      Prekari ließ die Geschütze bemannen und rief wieder Vollalarm für das Schiff aus. Sein Gefühl sagte ihm, daß sie darauf würden warten müssen, beschossen zu werden, falls überhaupt jemand das Feuer eröffnen sollte. Das Schiff-auf-Beinen hatte viel stärkere Waffen als die Dreizack. Es herauszufordern, war Irrsinn.


      Als das Unterseeboot vor ihnen auftauchte, brüllte die Mannschaft vor ohnmächtiger Wut auf und geriet beinahe außer Kontrolle. Prekari ließ sie ihre Gefühle ein paar Minuten lang ablassen, bis sie heiser waren und den Mund hielten, dann befahl er, die Lotbleie wieder über die Seiten hinabzulassen, obwohl sie doch alle mit eigenen Augen das U-Boot voraus sehen konnten. Die Holzbrenner wurden beschickt, die Methantanks umwickelt und mit gummiummantelten Ketten gesichert.


      Das Unterseeboot tauchte sogar noch höher aus dem Wasser auf. Ein Luk öffnete sich in seiner Rückenfinne. Ein bärtiger Mann nahm hinter dem Lukendeckel Aufstellung, wobei er ihn als Deckung benutzte, und stützte ein Sprachrohr auf die Oberkante. Er rief sie in einer Sprache an, die sie nicht verstanden. Als er keine Antwort bekam, versuchte er es noch einmal, und immer noch verstanden sie nichts. Er schüttelte den Kopf und verschwand. Kiril, steif vor Anspannung, stand am Bug, seine Lotleine in der Hand, und versuchte, die Wortverbindungen anhand ihres Klangbildes einzuordnen und sie zu enträtseln. Sie waren vertraut, aber er konnte sie nicht unterbringen. Er hatte nicht alle Obelisken-Sprachen studiert, aber er hatte genug davon durchgearbeitet, um viele der Worte wiederzuerkennen.


      Zwei Männer erschienen hinter dem offenen Luk. Einer glitt aus und fiel fast von dem Rippendeck auf dem Rücken des U-Bootes. Er gewann seinen Halt zurück und betrachtete durch ein Doppelfernrohr die Dreizack, wobei er den Flaggen, die an Bug und Heck von ihrer Takelage flatterten, besondere Aufmerksamkeit zollte. Dann sagte er etwas zu seinem Begleiter, und wieder wurde das Sprachrohr hervorgeholt. Dieses Mal sprach der Mann Teutanisch, dumpf und mit starkem Akzent, aber erkennbar.


      „Sie sind aufgefordert, uns zu folgen“, sagte er. „Sie werden in einen Hafen drei Tage von hier geleitet.“


      „Das bringt uns in die Bleichen Meere“, erklärte Barthel Kiril. Avra stand neben ihm, den Mund zu einem dünnen, grimmigen Strich zusammengepreßt. Die Fahrensleute von Weggismarche hatten die Bleichen Meere stets gemieden. Hegira, so sagten sie, verhielt sich dort nicht so wie überall sonst. Am Ende der Bleichen Meere lag Der Wall, der das Ende dieses Teils der Welt darstellte. Niemand war je dort gewesen und zurückgekehrt – jedenfalls nicht, solange man zurückdenken konnte. Heute längst legendäre Gestalten sollten die Geschichte mit sich zurückgebracht haben.


      Prekaris Entgegnung kam durch Boten vom Achterdeck. Der Erste Maat verlas die Antwort durch eine Flüstertüte.


      „Wir lehnen dankend ab und möchten, wenn’s beliebt, gern unseren eigenen Kurs verfolgen.“


      Das Schiff-auf-Beinen rückte näher. Signalflaggen wurden an seinem Mast aufgezogen. Kiril konnte sie nicht lesen, wohl aber Barthel. Er stückelte die Bedeutung zusammen. „‚Folgt Schiff, oder ich feuere’, heißt es.“


      „Sie haben keine andere Wahl“, bellte das Sprachrohr. „Folgen Sie uns, oder wir versenken Sie.“


      Fünfzehn Minuten lang hüllte sich Prekari in Schweigen. Dann sprach er, und der Erste Maat rief das U-Boot neuerlich an. „Wir werden es keinem Prisenkommando gestatten, an Bord zu kommen. Wir folgen Euch, bis die Feuertaube Skhar eine Aszension von dreiunddreißig Grad erreicht. Danach werden wir die Angelegenheit erneut diskutieren.“


      Barthel grinste. Es gab keine Feuertaube namens Skhar, und in diesen Gewässern erreichte keine der helleren Feuertauben genau dreiunddreißig Grad. Der Kapitän benützte eine Hinhaltetaktik.


      „Wir verstehen den Verweis nicht“, sagte das Unterseeboot. „Sie werden uns folgen, und es wird keine weiteren Diskussionen geben.“


      Prekari gab das Signal, die Geschütze zu laden.


      Das Schiff-auf-Beinen drosselte seine Maschinen, so daß es langsam ins Wasser sank, und glitt hinter die Dreizack. Angesichts des Unterseebootes vor und des Schiffsauf-Beinen hinter ihnen gab es wenig, was sie tun konnten. Prekari beorderte die Mannschaft auf Gefechtsstation und befahl seinen Maaten, dem Unterseeboot zu folgen, bis weitere Befehle ergingen.


      Wenn sie in die Bleichen Meere vorstießen, würde ihr Kurs sie über Pallastas nördliche Grenzen und Weggismarche hinausführen. Wenn von Weggismarche oder Nin nichts übriggeblieben war, dann gab es keinen Grund, warum sie nicht zum Wall selbst segeln sollten. Der Erste Maschinenmaat, ein stämmiger, behaarter Mann, wandte sich an Bar-Woten, während sie vom Achterdeck aus zuschauten.


      „Es ist alles sinnlos, wenn wir keine Heimat haben, in die wir dann und wann einmal zurückkehren können“, sagte er. Er rollte seine Ärmel auf und band sie mit Taustücken fest. „Komm, geh’n wir nach unten und kümmern uns um dieses eine Gestänge. Wir werden sie ganz schön unter Dampf halten müssen, wenn wir dem Ding da folgen wollen, und der Käpt’n kann gar nicht anders, als uns auf Holz zu halten. Mit Ausruhen und sich auf’s Ohrhauen ist da nix.“


      Dampf, Wasser und Hitze, hinein und hinaus in stetigem Strom – das war ihre einzige Überlebenschance, die einzige Hoffnung, die Bar-Woten anerkannte. Er stellte sich vor, von unbekannten Männern gefangengenommen zu werden; vielleicht gar getötet. So weit er es zu sagen vermochte, war die Reise jetzt an einem Endpunkt angelangt. In schwärzester Verzweiflung sah er zu, wie das Gestänge glomm und schwelte, und vollführte mechanische Bewegungen, es zu kühlen und ihm die Arbeit zu erleichtern.
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      Die Küste von Weggismarche lag unter einem weißen Tuch fallenden Schnees. Schiffe passierten sie, liefen mit unterschiedlichen Kursen die Küste hinauf und hinab, aber keines davon war aus Pallasta oder Weggismarche. Alle sahen so aus, als kämen sie aus den Bleichen Meeren; schnell, unbekannt, bedrückend. Die Lufttemperatur fiel jetzt so rasch, daß sich Frost und See-Eis an Deck und in der Takelage bildeten. Gleichzeitig nahm die Luftfeuchtigkeit zu, bis sie schließlich durch einen gefrierenden Nebel trieben. Die ganze Mannschaft, ob zur Wache eingeteilt oder nicht, schuftete, um das Deck und die Takelage vom Eis zu befreien. Der Winter kam spät, aber mit trotziger Macht.

    


    
      Der Nebel verbarg den größten Teil von Weggismarche vor ihrem Blick. Perverserweise wuchs gerade dadurch die Hoffnung in der Mannschaft, daß ihr Land auf irgendeine Weise von den schlimmsten Zerstörungen durch den Fall verschont geblieben war; daß es ihnen gelingen könnte, davonzuschlüpfen, wenn der Nebel dicht genug war, und in ihre Heimat zurückzukehren. Sicher würde es eine harte Schlacht mit diesen Männern von den Bleichen Meeren geben, sagten sie, aber das wäre immer noch besser, als nie die Wahrheit zu erfahren – besser, als im Angesicht Des Walls zu sterben, dort, wo die Welt endete.


      Prekari blieb weiterhin zurückgezogen.


      Kiril fertigte Zeichnungen des Unterseebootes und des Schiffsauf-Beinen an, wann immer es klar genug war, sie zu sichten. Nachdem er etliche Stunden durch dünner werdenden Nebel gestarrt und seine Augen in dem trüben Licht überanstrengt hatte, hatte er genügend Einzelheiten beisammen, um sich ein Bild davon zu machen, wie er glaubte, daß das Schiff-auf-Beinen von allen Seiten aussah.


      Es hatte wenigstens vier kleine Geschütze an jeder Seite und zwei schwere an Bug und Heck. Rohrleitungen waren längs beider Seiten angebracht, und auf der Schwanzflosse kauerten Batterien von rechteckigen Kästen. Teller saßen dicht an dicht an einem Masten, der sich von der Brücke erhob. Es erzeugte ein abscheuliches Röhren, wenn es auf Höchstgeschwindigkeit war, und versprühte dünnen grauen Rauch aus Schlitzen in der Mitte des flachen Hecks.


      Das Unterseeboot schien, so weit er es sehen konnte, ähnlich geformt zu sein wie ein Thunfisch, mit einer verdickten Finne direkt hinter dem Kopf. Diese Finne, oder Turm, war kanonenmetallgrau. Der Rücken des U-Boots war mit dunkel lackiertem Holz gedeckt.


      Der zweite Tag ihrer Gefangenschaft führte sie an der nördlichen Halbinsel von Weggismarche vorbei, auf der einmal der Obelisk gestanden hatte. Er lag auf der Seite, so daß er den Isthmus überspannte wie eine Brücke, verankert in einer Bergkette auf der Halbinsel und einer auf dem Festland, die Hälfte seiner Spannweite verloren in massivem Fels. So weit sie erkennen konnten, schien er nicht gebrochen zu sein, aber der Horizont verschluckte seine ferneren Teile in grauen Wolken. Sie passierten den Fuß des Obelisken und sahen, daß er glatt war, wie mit einer unvorstellbaren Säge abgeschnitten. Der Fuß stand über die Bergkette auf der Halbinsel hinaus und ragte einen Kilometer hoch in die Luft, ein viereckiges Stück Kreide, das hinter dem Ohr eines Felsgiganten stak. Wo der Obelisk auf den Boden geprallt war, hatten sich Ströme geschmolzenen Gesteins zu gekräuselten grauen Wällen abgekühlt, von denen sich einige bis ins Meer erstreckten. Ringsumher war nichts als verbrannte Erde. Kiril betrachtete die Verwüstung ohne besondere Gefühlsregungen. Es war zu unglaublich, als daß es wahr sein konnte. Ihm wäre es wahrscheinlicher vorgekommen, wenn das Ding sich vollständig eingegraben hätte und zugedeckt worden wäre.


      In seiner Vorstellungswelt waren die Obelisken nicht länger unwandelbare Bestandteile des Lebens auf Hegira. Der gefallene Turm war ein riesiges Ding, einem Stab gleich, der in einen Ameisenhaufen gestoßen wird, und sein einziger Zweck war es, das Leben der Menschen aufzuwühlen. Er verabscheute und haßte ihn und das, wofür er stand – Wissen, Zugewinn, statische Zivilisationen, endlose zyklopische Fortschritte – all das.


      Auch Hegira war in seinen Augen gesunken. Die Welt war nicht länger ein Axiom, das man ohne weitere Fragen hinnehmen konnte. Sie mußte sich erst ganz von neuem beweisen, bevor sie ihre einstige Festigkeit zurückgewinnen konnte.


      Das Unterseeboot führte sie in fortschreitend flacher werdende Gewässer, deren Farbe von tiefem Blaugrau zu Graugrün wechselte. Die Wellen nahmen einen milchig trüben Glanz an. Die Luft wurde trocken und sehr kalt, wie ein Hauch von Trockeneis. Und nirgends, von den Schiffen abgesehen, die sie eskortierten, sahen sie irgendwelche Zeichen von Leben. Sie waren in den Bleichen Meeren.


      Am vierten Tage erschien an Backbord voraus Land. Es war eine schmale Landzunge mit sandigen Stränden, in Schleier aus weißem Bodennebel gehüllt. „Es ist ihr peinlich, sich offen zu zeigen“, kommentierte Bar-Woten. Gegen Mittag rückte sie hinters Heck. Staubige grüne Büsche tüpfelten ihre nördlichen Hänge. Gegen Abend endlich stiegen an Steuerbord schroffe Klippen aus rötlichem Stein aus der schlammigen See. Vögel kreisten in weißen Wölkchen an der Wasserlinie. Ihre Rufe klangen wie das Klagen kleiner Kinder. Eine mit einem Angelhaken und einem Köder bestückte Schnur, die man über die Seite herabließ, brachte einen kleinen, stintartigen Fisch fast ohne jedes besondere Merkmal herauf. Er war silbrig, als sie ihn zuerst aus dem Wasser zogen, aber milchweiß im Tode.


      Das Unterseeboot lotste sie am achten Tage ihrer Gefangenschaft in einen öden, felsigen Hafen. Man befahl ihnen, den Anker auszuwerfen und weitere Anweisungen vom Schiff-auf-Beinen – das als ‚Tragflügelboot’ bezeichnet wurde – abzuwarten. Das Unterseeboot ging auf Tauchstation und stieß tiefer in den Hafen vor.


      Der Kapitän befahl, dem Wasser eine Probe zu entnehmen, und sofort wurde ein Becher über Bord gelassen, mit dem man einen Liter schlammiger Flüssigkeit heraufholte. Zögernd stippte Prekari seinen Finger hinein und kostete einen Tropfen. „Hier ist es nicht mehr salzig“, sagte er. „Wir sind gar nicht in einem Meer. Wir müssen in einem Fluß sein.“


      Teile des Puzzles, das die Bleichen Meere waren, begannen an den richtigen Platz zu fallen. Von einem Punkt einige hundert Kilometer nördlich von Weggismarche an waren die Bleichen Meere in Wirklichkeit ein gewaltiges Flußdelta, welches Schlamm und Schlick von Ländern herantrug, die sich Tausende von Kilometern dahinter erstreckten. Aber die Ausmaße des Flusses waren verblüffend – wo lag sein Ursprung? Am Weltenwall?


      Barthel erfuhr von Avra, warum wenige Seeleute aus Weggismarche jemals in die Bleichen Meere gereist waren, und keine so weit wie sie jetzt. Er erzählte es Bar-Woten weiter. Zusätzlich zu den Legenden über unbekannte Gefahren wurden die Bleichen Meere in regelmäßigen Abständen von giftigen Schadstoffen durchflutet, und von diesen Strömungen stiegen gefürchtete Gase auf, die eine Durchfahrt unklug erscheinen ließen. Der Halbinsel-Obelisk, so wurde allgemein gemutmaßt, bezeichnete eine Grenze, weil nördlich davon keine weiteren Obelisken aufzufinden waren. Was sich daraus folgern ließ, so sagte Barthel, wußte keiner. Aber für die Einwohner Weggismarches, Pallastas und der umliegenden Länder war der Norden offenkundig wenig gastfreundlich. Und doch hatten sie jetzt den Beweis, daß dort Menschen lebten!


      Das Schiff-auf-Beinen rief sie am späten Nachmittag an und befahl ihnen, den Anker zu lichten. Man werde jetzt den Hafen verlassen und gegen die Strömung segeln. Zum Glück werde der Wind mit ihnen sein.


      Gegen Abend sahen sie Rauch und Dunstschleier. Sie kämpften sich unter Volldampf gegen das unbarmherzige Wasser voran, die Segel gebläht von einer steifen Brise; Masten und Spieren knarrten unter der Belastung. Ein unangenehmer Geruch wehte ihnen wie zur Begrüßung entgegen, untergründiger, aber stechender als der Gestank der Methantanks allein. Er biß in der Nase und ließ die Augen tränen.


      Von der fernen Küste stiegen Rauchfedern aus einer Kolonade von Schloten auf. Die Luft war gesättigt mit Schmiere und Ruß. Ein kurzer, unangenehmer Gedanke schoß Kiril durch den Kopf – sie waren schnurstracks unterwegs in die Hölle, und vor ihnen lag nichts als Feuer und Eis.


      Die Nacht war unerfreulich und brachte keinen Schlaf. Während sie in einer kleinen Bucht außerhalb der wirbelnden Strömung vor Anker lagen, erfüllte sich die Dunkelheit mit dem Röhren von Maschinen und dem Brüllen von Hochöfen. Der Wind war abgeflaut, und der Rauch wallte jetzt zäh rings um sie herum, ein dunstiger Schleier, der sich langsam um sie schloß, sie zu ersticken. Barthel gestand, daß ihm das gar nicht gefiele. Das Trio hatte sich um Mitternacht auf dem Hauptdeck getroffen und unterhielt sich nun darüber, was sie tun würden, wenn sie das Schiff würden aufgeben müssen. Barthel widerstrebte es, auch nur darüber nachzudenken; Kiril hingegen war beinahe begierig darauf. „Ich sehe keine andere Chance“, sagte er. „Auf uns allein gestellt wären wir jetzt besser dran …“


      „Wie das?“ fragte Bar-Woten. „Wir beherrschen die hiesige Sprache nicht, ja, wir wissen nicht einmal, was für ein Menschenschlag hier lebt, oder sonst etwas von dem, was wir wissen müssen, wenn wir unerkannt durchschlüpfen wollen. Diese Maschinen machen mir Angst – ich gebe das offen zu und lache jedem ins Gesicht, der sagt, ihm nicht.“


      „Ihr habt den rechten Geist verloren. Es ist uns aufgegeben, voranzuschreiten, wann immer uns das möglich ist“, sagte Kiril.


      Der Ibisier musterte Kiril beim gedämpften Schein ihrer abgedeckten Laterne. Der Mediwewaner starrte in die Dunkelheit.


      „Nicht, wenn wir dadurch in ein offenes Feuer spazieren statt drumherum“, sagte Barthel, indem er sein Gewicht von seinem Sitz aus Tauen auf das hölzerne Deck verlagerte. Kiril schnaubte verächtlich.


      „Hört her“, zischte Bar-Woten. „Falls dieses Schiff in eine Lage gerät, aus der niemand entkommen kann, dann sind auch wir gefangen, und das ist gar nicht gut, wie ich zugeben muß. Dazu dürfen wir es allerdings nicht kommen lassen. Aber für den Augenblick können wir nur abwarten und zusehen. Wenn die Leute, die die Maschinen betreiben, so weise sind, wie sie tüchtig sind, mögen wir besser dran sein, als wir glauben.“


      Eine Pfeife schmetterte jenseits der Hügel, die die Bucht umgaben. Sie klang wie ein sterbender Saurier. Kiril brach der Schweiß aus, obwohl die Nachtluft beinahe frostig kalt war.


      „Also tun wir nichts“, sagte er. „Wir setzen uns hin und warten, bis es uns erwischt, und geben alles auf.“


      Die anderen sagten nichts. Bar-Woten wandte sich der schimmernden Nachtluft jenseits der Hügel zu und leckte seine trockenen Lippen. Er haßte es, nicht zu wissen, gegen was es zu kämpfen galt.
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      Der Morgen war nebelig trübe. Die Mannschaft der Dreizack konnte ringsumher weder irgendwelche Schiffe noch sonst etwas sehen. Es war eine denkbar schlechte Zeit dafür, in unvertrautem Gebiet Reißaus zu nehmen. Die meisten Angehörigen der Mannschaft warteten an Deck darauf, daß der Nebel sich lichtete; sie unterhielten sich und spielten Karten oder ruhten sich einfach nur still aus. Kiril schrieb in einem gebundenen Notizbuch, das er vom Zahlmeister, der über einen Überschuß an Haupt- und Logbüchern verfügte, erstanden hatte. Seine Eintragungen waren im allgemeinen kurz, aber an diesem Morgen neigte er zur Weitschweifigkeit. Gelegentlich hielt er inne, um seinen Stift an die Kante der Unterlippe zu führen und seine Eintragung noch einmal zu lesen. Er runzelte die Stirn. Dann senkte er den Stift wieder auf das Papier und fuhr in seinem gedrängten, verkniffenen Gekritzel fort.

    


    
      „Wie seid Ihr bloß mit einer solchen Handschrift je Scrittori geworden?“ fragte Bar-Woten. Kiril sah erschrocken zu dem Ibisier auf, der neben ihn getreten war, und seine Miene verfinsterte sich.


      „Etwas mehr Ungestörtheit käme mir wohl zupaß“, sagte er, indem er das Buch mit einem Ruck schloß und den Stift hinter sein Ohr unter einen Riegel aus Haar steckte. Der Ibisier zuckte die Achseln und wandte sich ab. Kiril, der nun ganz entschieden elend dreinschaute, rief nach ihm. „Tut mir leid“, sagte er. „Kommt zurück und setzt Euch her zu mir.“ Er klopfte gegenüber von dem Fleck, wo er hockte, auf das Deck. Bar-Woten kehrte gerade so gleichmütig zurück, wie er weggegangen war, und nahm Platz. „Wir sollten nicht die ganze Zeit kämpfen“, sagte Kiril.


      „Es ist wahrlich nicht nötig“, pflichtete Bar-Woten bei. „Nicht heute wenigstens. Wir haben unser Geschick gewählt.“


      „Wie das?“


      „Wir werden unser Heil in der Flucht suchen und dem Nebel folgen.“


      „Wie?“


      „Er wird sich mit dem Wind lichten, und der Wind weht heute nach Süden, sehr sanft. Wir laufen aus, sobald wir im Norden mehr sehen können als im Süden. Der Kapitän weiß, daß wir gerade nach Osten zu eine freie Fahrrinne haben. Wir werden loten und den Strömungen folgen.“


      „Aber das Unterseeboot kann uns sehen, ganz gleich, ob es nebelig ist oder nicht.“


      „Ich wüßte nicht wie“, sagte Bar-Woten. „’s Wasser ist schlickig.“


      „Es muß eine Möglichkeit haben. Diese Schiffe loten nicht, während sie Fahrt machen; sie laufen einfach volle Kraft voraus.“


      „Das Unterseeboot ist sowieso nicht hier, außer, es wäre über Nacht eingelaufen, und niemand hat etwas gehört. Wenn das U-Boot Fahrt macht, kann man das im Rumpf hören.“


      Kiril schüttelte zweifelnd den Kopf und lehnte sich gegen die Rückwand eines Abzugs. „So leicht werden wir nicht davonkommen.“


      „Wir werden ja sehen.“


      Sie bekamen nie die Gelegenheit, ihren Plan auszuprobieren. Bevor der Nebel sich hob, war das Unterseeboot an der Oberfläche zu hören. Als der Nebel sich lichtete, sahen sie zwei Schiffe-auf-Beinen, die sich zu langsam bewegten, als daß ihre Tragflügel sichtbar gewesen wären. Trauben von Männern in dunklen Uniformen standen auf den Decks. Ein Sprachrohr wurde hervorgeholt, und einer der Männer in Schwarz rief die Dreizack an.


      „Kapitän Prekari!“


      Der Kapitän trat vor und beantwortete den Ruf.


      „Ich bin Vize-Admiral Gyorgi Lassfal, Befehlshaber des Wiederherstellungskommandos Ozean. Ich war früher Befehlshaber der Handelsmarine von Weggismarche. Erkennt Ihr meine Stimme?“


      Von der Brücke herab antwortete Prekari, leider sei das nicht der Fall – eine weitere Legitimation sei daher notwendig. Ein Austausch persönlich gehaltener Scherzworte folgte, welcher keinen Zweifel in Prekaris Geist übrigließ, daß er tatsächlich mit seinem Vorgesetzten ämtlicherseits sprach.


      „Kapitän, ich bin hierher gebeten worden, um Euch zu versichern, daß keine Gefahr besteht. Diese Menschen wollen uns nichts Böses. Vielmehr wünschen sie unsere Hilfe beim Wiederaufbau. Ist es mir gestattet, an Bord Eures Schiffes zu kommen und Euch diese Angelegenheit vorzutragen?“


      Prekari sagte ihm, er könne an Bord kommen, aber allein.


      Eine kleine Motorbarkasse, die ungesunden Rauch ausspie, brachte den Vize-Admiral zur herabgelassenen Gangway. Er ging ohne das übliche Zeremoniell an Bord und wurde rasch in Prekaris Kabine geleitet. Denen an Deck blieb nichts, als den sich hebenden Nebel zu beobachten und die nahen Schiffe genauer zu betrachten.


      Gegen Mittag verließ der Vize-Admiral die Dreizack, und Prekari kehrte aufs Achterdeck zurück. Er stellte sich auf die Bootsplattform, um ihnen zu verkünden, was beschlossen worden war.


      „Weggismarche, Pallasta und Nin sind nun unter Kontrolle der Nordländer“, begann er. Er räusperte sich und lehnte sich auf einen Davit. Bar-Woten dachte an den Tag, an dem sie ihm zuerst begegnet waren, wie er über das Deck zu seiner Kabine stampfte; jetzt sah er müde und schwach aus, ein Schatten des Mannes, der er einst gewesen war. „Das heißt, sie stehen unter der Fürsorge dieser Leute … die seit vielen Hunderten von Jahren in Frieden gelebt haben. Ihre Waffen und Schiffe, sagen sie, sind rein defensiv, werden nur gebraucht, wenn sie auf Erkundungsfahrt in gefährlichen Gewässern gehen. Ich glaube, diese Geschichte ist im großen wahr. Vize-Admiral Lassfal glaubt das auch. Sie sind nach Süden gekommen, um zu sehen, welche Hilfe sie unserem Land geben können.


      Im Moment sind sie dabei, Notunterkünfte für die Überlebenden zu bauen. Die Fabrikationsstätten, an denen wir vorbeigekommen sind, dienen jenem Zweck. Der Admiral gibt an, sie seien in den letzten Wochen Stück für Stück hierhergebracht worden. Sie haben Schiffe, die viel größer sind als irgendeines der unseren. In unserem Land sind nur fünf oder sechs Millionen Menschen übriggeblieben, in den Ländern südlich ein paar mehr. Die meisten wurden getötet, als der Obelisk fiel. Alle unsere Städte sind zerstört, das Wetter hat sich geändert, die Ernten sind natürlich alle verschwunden und damit auch unser Lebensunterhalt. Bisher klingt es so, als seien sie wohlwollend und mildtätig, aber ich glaube, sie haben andere Motive. Keine unbilligen Motive, wohlgemerkt, aber tiefere nichtsdestotrotz. Sie sind gekommen, um den Obelisken zu lesen. Sie haben uns um unsere Hilfe beim Freilegen der begrabenen Abschnitte gebeten – so weit sich das bewerkstelligen läßt – und beim Lesen und Enträtseln. Der Admiral sagt mir, dies sei eine titanische Aufgabe, genug, um Jahrzehnte in Anspruch zu nehmen, vielleicht Jahrhunderte. Während jener Zeit werden die Nordländer uns unterstützen, beim Wiederaufbau helfen, unsere Wirtschaft wieder errichten – wobei sie offenbar den Obelisken zum Mittelpunkt aller Geschäfte und allen Handels machen wollen. Sie scheinen ehrbare Leute zu sein – mit starkem Willen, aber nicht unvernünftig. Sie haben gewisse moralische Grundsätze, denen wir uns beugen sollen. Man wird sie uns zu einem späteren Zeitpunkt darlegen. Es ist nichts darunter, was für uns abstoßend wäre …“ Er klang nicht vollständig überzeugt. Kiril runzelte die Stirn. Irgendwie schien die Botschaft des Kapitäns eine von Niederlage zu sein – von Niederlage ohne Krieg, sogar ohne vorhergehende Herausforderung.


      „Der Obelisk ist tausend Kilometer lang. Bis zum jetzigen Zeitpunkt haben wir nie eine Möglichkeit gehabt, mehr als ein paar Kilometer seiner Oberfläche zu lesen. Wir haben gewußt, daß die Geschichte der Erstgeborenen weit höher hinaufreicht, mit Wissen, das wir aus uns selbst heraus nie zu gewinnen hoffen könnten. Nun wird uns die Möglichkeit geboten.“ Mit leiserer Stimme fügte er hinzu: „Aber zu was für einem Preis!“


      Die Mannschaft der Dreizack war still wie der Tod. Der Nebel hatte sich jetzt verzogen, und sie konnten den Rauch von den Fabriken riechen.


      „Es gibt nichts, was wir sonst tun könnten. Wir können unsere Ladung nicht verkaufen, wir können keine notwendigen Werkstoffe und Ersatzteile kaufen, wir können die Bleichen Meere nicht verlassen und lange überleben, wo doch unsere Herzen aus uns herausgeschnitten sind. Wir müssen unsere Herzen neu wachsen lassen, indem wir die See aufgeben, wenn es denn sein muß, oder indem wir, so gut wir es auch immer vermögen, mit diesem Schiff arbeiten, um dabei zu helfen, Weggismarche wieder aufzubauen. Dies ist meine feste Überzeugung. Wohlan denn: Teilt ihr sie mit mir?“


      Die Mannschaft sagte nichts. Dann, wie mit einer Bewegung, blickten sie über die Steuerbordseite auf das geschundene und entblößte Land und stimmten mit einem tiefen, grollenden Murmeln zu. Kiril sprach mit ihnen, und Barthel nickte mit einem Kloß aus Angst und Sorge in der Kehle.


      Bar-Woten stand stumm da, sein eines Auge unverwandt auf Prekari gerichtet, die Lippen zusammengepreßt. Bald würde es an der Zeit sein, den dritten Abschnitt ihrer Reise zu beginnen …
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      Von der Spitze des Wetterglas-Berges, zwei Kilometer über der öden Ebene, die sich bis zu den Bleichen Meeren hinzog, konnte man wenigstens vierhundert Kilometer weit die langgestreckte, geometrische Gestalt des Obelisken sehen. Am Horizont war seine Masse zur Hälfte im Fels und in der Erde Hegiras begraben. Näher heran lockerte die Planetenkrümmung ihren Zugriff und wich unter dem Turm zurück, bis sein Ende den Isthmus von Weggismarche überspannte und sich in einen anderen Berg vier Kilometer vom Wetterglas entfernt verkeilte. Kiril schaute die Südflanke hinunter und erspähte das Basislager des Aufnahmetrupps von der Dreizack und in der Bucht dahinter die Dreizack selbst, winzig wie ein Spielzeugschiffchen in einer Pfütze. Er richtete seine Augen himmelwärts und beschirmte sie schützend. Das Licht, das an die Stelle des Obeliskenscheins getreten war, stand in seinem Mittag. Wolken trieben in Fetzen quer über seinen verdichteten Mittelpunkt, wobei sie breite Schatten über das Wetterglas und die Bucht warfen. Bar-Woten kletterte langsam und vorsichtig über den Felsstoß, der den nördlichen Hang des Gipfels säumte, und stieß zu Kiril. Barthel war nicht weit dahinter.

    


    
      „Ich fange an, dieses ganze Zeug über den Wall der Welt zusammenzusetzen“, sagte Bar-Woten, nachdem er durch gleichmäßiges, tiefes Luftholen wieder zu Atem gekommen war. „Er ist fünftausend Kilometer von hier nach Norden, was erklärt, warum es keine weiteren Obelisken gibt, egal, wie weit nach Norden man reist. So, wie ich es verstehe, gibt Der Wall selbst oben auf seiner Krone ein Leuchten ab. Vielleicht stehen kleinere Obelisken darauf oder normale direkt dahinter.“


      „Wie hoch ist er?“ fragte Kiril. Barthel gesellte sich zu ihnen und stütze sich mit rotem und schweißglänzendem Gesicht auf seinen Bergsteigerpickel.


      „Wenigstens so hoch wie ein Obelisk.“


      Kiril blickte den nördlichen Hang hinab und sah einen Helikopter auf einem weit ausladenden Felsausbiß landen. Er sah aus wie eine Biene, die sich auf einer steingrauen Blume niederließ. „Ist es wahr, daß es auch auf Dem Wall Schriften gibt?“


      „So heißt es. Da er mit einem Zweiundvierzig-Grad-Winkel anfängt, können die Nordländer seine Front leichter hinaufklettern, als jeder von uns einen Obelisken erklimmen könnte. Das ist der Grund, warum sie mehr wissen als wir. Aber sie können nicht höher als hundert Kilometer gelangen. Jenseits davon wird der Hang steiler, und es gibt nicht genug Luft – jedenfalls nicht für einen Menschen oder seine Maschinen.“


      Kiril versuchte, sich die Zivilisationen längs Des Walles vorzustellen, versuchte, sich auszumalen, wie sie sich schneller entwickelten, schneller lernten und versuchten, ihre Kultur und ihr Wissen weiter nach Süden zu verbreiten. Wie lange war es her, daß sie den Punkt erreicht hatten, an dem sie in hinreichendem Detail Kenntnis von Unterseebooten, Tragflügelbooten, Luftschiffen und Helikoptern erlangen konnten, um sie zu bauen? Ein paar Jahrhunderte? Und wie lange würde es noch dauern, bis sie Raketen würden bauen und womöglich noch mehr von der Schrift weiter droben würden lesen können? Die letzten paar Wochen der Unterweisung und Ausbildung betäubten ihn immer noch.


      Weiter nördlich gab es riesige Fabriken, deren einzige Aufgabe es war, künstliche Erdölprodukte zu erschaffen, gemäß einer Formel auf dem Wall der Welt. Auf Hegira existierte kein natürliches Erdöl, wie die meisten halbzivilisierten Völker vor langer Zeit erfahren hatten. Einige – wie etwa jene in Weggismarche und Pallasta, ja sogar jene in Mediwewa und Ibis – hatten Methanmotoren mit hohem Wirkungsgrad entwickelt und sich damit eingerichtet. Jene nahe Des Walls, die Zugang zu komplizierteren Anleitungen und Entwürfen und der Methode der Herstellung künstlichen Erdöls aus Abfallstoffen hatten, bauten ihre Fabriken und entwickelten Maschinen mit weit mehr Leistung – und ebenso weit mehr Abgasen.


      Sie hatten Radiokommunikation und entwickelten gerade die Übertragung von bewegten Bildern. Sie hatten einfache Raketen, wenngleich nicht im entferntesten so große wie die in dem Abgrund südlich von Ubidharm. Sie hatten fortschrittliches medizinisches Wissen. In jeglicher Hinsicht waren sie ihren südlichen Nachbarn voraus. Und doch waren sie von massiven Banden aus Ignoranz und Unwissenheit zurückgehalten worden, waren Stämme und Städte und Landbevölkerung darauf aus gewesen, sie daran zu hindern, Unheiliges Wissen weiter zu verbreiten. Die Völker des Walls hatten ihre Informationen nach und nach über die kulturellen Grenzflächen hinweg weitergeben müssen – während mehr als dreihundert Jahren –, um ihre Nachbarn in ihren eigenen Pferch zu bringen. Aber selbst die Völker des Walls hatten ihre Schranken – und die begannen einhundert Kilometer über der Oberfläche von Hegira.


      Jetzt, da der Obelisk gefallen war, gab es keine solchen Schranken mehr. In wenigen Jahrzehnten würden sie in der Lage sein, sich ein vollständiges Bild von der gesamten Geschichte, Kultur und Technologie aller Zivilisationen der Erstgeborenen zu machen.


      Kiril wünschte fast, er könne bleiben und lernen. Aber es war zu spät, innezuhalten. Die drei mußten hinter Den Wall gelangen. Es war eine tödliche Gewißheit, daß das, was jenseits Des Walls lag, das Land, wo die Nacht ein Fluß ist, war. Er strich sich mit der Hand über die Stirn und lächelte. Es war, als sei man auf halbem Wege durch einen stürmischen Tag, hoch droben in einem Scrittori-Ballon, und die Wolken begännen aufzuklaren …


      Aber sie hatten immer noch einen langen Weg vor sich.


      „Wenn wir das Ding nicht ersteigen können, wie kommen wir dann hinüber?“ fragte er.


      „Ich habe zugehört, wie sie ihre Geschichten erzählten“, sagte Bar-Woten. „Ihre Legenden scheinen mit jenen meines Landes zusammenzupassen, End an End hintereinander, so daß sie unsere Geschichten ergänzen und weitere Einzelheiten hinzufügen. Aber sie haben sie auch gesehen …“


      „Was gesehen?“ fragte Kiril.


      „Die Höhlen. Alle paar Kilometer gibt es eine Höhle, ungefähr acht Kilometer oberhalb der Grundlinie Des Walls.“ Er war überschwenglich. Breit lächelnd verschränkte er die Hände und legte zwei Finger an den Bart, während er über die Ebene hinaus blickte. „Sie sagen, wenn ein Mann sich als würdig erweist, kann er in die Höhle hineingehen und so weit marschieren, wie es ihm beliebt … geradewegs bis hinüber ins Land, wo die Nacht ein Fluß ist. Für gewöhnlich sind die Höhlen blockiert – aber dem würdigen Manne eröffnen sie sich flugs!“


      „Und danach?“


      „Das werden wir früh genug sehen.“


      „Werden sie uns nach Norden ziehen lassen?“


      „Ich weiß es nicht. Wir können nur fragen.“


      „Sie werden uns nicht glauben.“


      „Wahrscheinlich nicht“, pflichtete Bar-Woten bei. „Also werden wir ihnen nicht erzählen, daß Ihr in Wirklichkeit ein Prinz seid. Wir sagen ihnen einfach, Ihr wäret ein neugieriger Scrittori aus einem Land, von dem sie noch nie etwas gehört hätten, und wir“, er deutete auf Barthel und sich selbst, „seien Eure demütigen Lehrlinge und Gehilfen. Wir seien zum Ende der Welt gefahren, um zu sehen, was es dort zu sehen gibt, und einzutauschen, was wir zu geben haben.“


      „Ihr seid rettungslos optimistisch.“


      „Diese Menschen haben keinen Grund zu kämpfen. Keinen Grund zu erobern. Sie haben schon alles.“ Er grinste. Er hat seine Deckung herabgelassen, dachte Kiril.


      „Ich hätte nie gedacht, daß ein alter Soldat irgendwem vertrauen würde“, sagte er.


      „Ich auch nicht. Darum habe ich den Dienst quittiert.“


      „Der Bei vertraut diesen Wall-Menschen?“ fragte Barthel.


      „Warum nicht? Sie hätten uns mehr als ein Dutzend Mal getötet haben können, und stattdessen bitten sie uns, uns ihren Arbeitsmannschaften anzuschließen und ihnen zu helfen, ein Land wieder herzurichten, das sie nie zuvor besucht haben.“


      „Vielleicht sind sie so ehrgeizig, daß es ihren Charakter verdirbt“, schlug Kiril vor.


      „Was ist mit dem Schiff in Mur-es-Werd, das von einem Tragflügelboot beschädigt wurde?“ fragte Barthel.


      „Ah!“ Bar-Woten hob den Kopf. „Immerhin eine unbeantwortete Frage. Vielleicht haben sie zuerst gefeuert.“


      „Möglicherweise gibt es mehr als eine Zivilisation mit einer Technologie, die dieser gleichkommt“, sagte Kiril. „Was passiert, wenn sie alle aufeinanderstoßen?“


      „Ich weiß es nicht“, sagte Bar-Woten. Er strich sich nervös den Bart, blickte dann Kiril an, als habe der Mediwewaner eine Art glückseligen privaten Ballon angepiekst und sie alle hart auf den Boden zurückgeholt. Kiril wurde von dem Blick überrascht – er hatte die Idee beinahe fröhlich aufgebracht, da des Ibisiers Frohsinn ansteckend war. Mit einem Male ernüchtert, sagte er: „Zwei Gleichstarke treffen sich, und sie müssen es auskämpfen.“


      „Für alles gibt es einen Grund“, sagte Barthel. „Allah hat den Obelisken hier fallen lassen, um dergleichen Zank und Hader zu beenden. Vielleicht ließ er ihn fallen in ein Land von guten Menschen.“


      „Nein, nein“, sann Bar-Woten. „Barthel, würde dein Allah neunzig Millionen Menschen opfern, um jemand anderem gute Karten und ungezinkte Würfel zu geben?“


      Barthel runzelte einen Augenblick lang die Stirn, nickte dann: ja. „Es wäre nicht ohne Beispiel“, sagte er. „Mein Allah ist kein einfacher Gott, Bei.“


      „Ich für mein Teil halte dafür, den Fall ein Geheimnis bleiben zu lassen, bis wir eine bessere Erklärung hören, die nicht auf den Glauben gegründet ist“, sagte Kiril. „Es gibt Dinge, für die der Glaube gut ist, und dies ist keins davon.“


      Sie krabbelten den Südhang hinab in Richtung des Lagers. Eine Arbeitsgruppe aus fünfzig Männern und Frauen legte Teermakadam für ein Landefeld einen halben Kilometer von der Küste. Gerade, als die drei ihren Abstieg beendet hatten, blies eine Dampfpfeife zum Essen, und alle Arbeit ruhte.


      Man hatte ein Gemeinschaftsspeisezelt errichtet, und darin wurde nun beim Schein der Kerosinlampen auf den Tischen das Mittagessen aufgetragen. Die meisten Mannschaftsangehörigen der Dreizack waren unter dem Segeltuch versammelt, dazu ungefähr dreißig Menschen des Walls, den Lagerdirektor eingeschlossen. Er war ein grinsender, grauhaariger Mann, groß und mit leicht hängenden Schultern, der sich Orshist nannte. Nachdem das Mahl beendet war, schritt er zu einer kleinen Bühne auf einer Seite des Zeltes und stellte eine Wandtafel auf, um die Pläne für die Freilegung des Obelisken zu skizzieren.


      Seine Art war schneidig forsch und knapp. Er hielt einen zusammenschiebbaren Zeigestock in der Hand und benutzte ihn dazu, seine Worte zu unterstreichen, wie ein Fechter, der eine Riposte ausführte.


      „Wir haben den Turm“, sagte er, „und wir haben Hegira. Hegira hat in dieser Region vier Schichten, mit denen wir vertraut sind. Sie beginnen mit dem Mutterboden, der hier nur dünn ist, und einer Unterlage aus toter Erde und Felsbrocken. Darunter ist die Grundwasserschicht, die wenigstens einen Kilometer tief hinabreicht, und darunter wiederum der Plastikmantel. Der Turm hat sich rund vierhundert Kilometer von hier in den Boden gegraben, tief in die Grundwasserschicht hinein. Weiter dahinter, zu seiner Mitte hin, ist er durch diese Schicht gebrochen und hat den Mantel berührt. Aber von vorrangigem Interesse sind die Stellen, wo er in den Bergen steckengeblieben ist. Im Widerspruch zu dem, was wir über die Geologie auf der Erde erfahren haben, haben sich die Berge hier nicht aufgrund des Auseinanderdriftens von Kontinenten gebildet, von denen Hegira ja keine hat. Die Berge sind seit jeher da gewesen. Wo der Turm quer über die Berge gestürzt ist, ist er durch vier Schichten gebrochen und hat eine fünfte erreicht. Diese fünfte ist nicht einfach eine neuerliche Weiterung des Mantels, sondern etwas völlig Neues. Sie ist porös wie eine Bienenwabe, entstanden aus etwas, was wir jetzt für primären Vulkanismus halten – der nur bei Hegiras Formung aufgetreten sein könnte. Einige der Lufttaschen sind groß genug, daß ein Mann hineintreten kann.“


      Kiril und Barthel hörten aufmerksam zu, aber Bar-Woten grübelte die ganze Zeit über etwas nach, das bärtige Kinn in die Hand gestützt. Sein Auge war geschlossen.


      „Wenn wir den Turm freizulegen wünschen, müssen wir alle diese Schichten abtragen, dort, wo sie die Seiten bedecken. Es mag sein, daß wir nie den ganzen Text auf der Unterseite erfahren werden, aber glücklicherweise ist der Turm anders als Der Wall, und jede Seite trägt ihren eigenen Text statt einer umlaufenden Schrift von Seite zu Seite.“


      Bar-Woten öffnete sein Auge und dachte an das Honigwabenmaterial. Poren, groß genug für einen Mann … Das schien ihm sehr bedeutsam, weil es ihn an die Schale einer Frucht erinnerte, die sie in Golumbine gegessen hatten, Sati genannt. Sie hatte eine dünne, zähe Außenhülle, unter der eine gleichermaßen zähe, aber schwammartige und elastisch federnde weiße Lage war, wie Baumgummi. Die weiße Lage war porös und trocken gewesen.


      Orshist ging in Einzelheiten hinsichtlich der Ausgrabungen und hängte eine Graphik auf, die zeigte, wo die ersten Ablesungen erfolgen sollten.


      „Wir haben eine recht genaue Vorstellung von der Geschichte der Erstgeborenen bis zur Mitte des zwanzigsten Jahrhunderts Anno Domini“, sagte er, indem er auf das Ende des Obelisken deutete. „Die hier dargebotenen Informationen könnten uns bereits eine Lebensspanne des Studiums und der Entwicklung schenken, wenn wir auf komplizierte Philosophien, ganze neue Zweige der Naturwissenschaften und ausgedehnte, wichtige Literaturen stoßen. Jetzt aber müssen wir unbedingt erfahren, wie wir mit den Erstgeborenen verbunden sind und was für eine Art Welt Hegira ist. Mit diesem Wissen könnten wir beginnen, einen Sinn in unserer Existenz zu finden.“


      Wie ein Wetterhahn zeigte Bar-Woten durch die Stellung seines Mundes und den Winkel seines Augenlides an, was er von Orshists Worten hielt. Ansonsten regte er keinen Muskel. Er erinnerte Kiril an eine Katze, die sich auf ihren nächsten Sprung konzentriert.


      „Demnach werden wir in Gebieten beginnen, die wir auslegen können. Das führt uns zu diesem Punkt, zweihundert Kilometer vom Fuß. Wir werden auch Aufzeichnungen machen an der Spitze des Turmes selbst, nahe der schlafenden Sonnenquelle, aber dort verzichten wir vorläufig auf eine direkte Interpretation. Die Sprache scheint unverständlich zu sein, selbst in der Standard-Lautumschrift des Turmes. Zu jenem Ende hin spielen Zahlen eine große Rolle in der Sprache. Kurz gesagt, wir sind im Begriff, die gesamte Geschichte und sämtliche Leistungen und Errungenschaften der Erstgeborenen zu studieren, vielleicht bis hinauf in jene Zeit, da sie jenen unbekannten Akt vollzogen oder ein unbekannter Akt an ihnen vollzogen wurde, der uns hervorbrachte, die Zweitgeborenen.


      Die Arbeitsmannschaften versammeln sich morgen früh. Komitees und Arbeiterbrigaden werden sich zur Verteilung der Nahrungsmittel und Unterkünfte in jedem Lager konstituieren. Längs der Küste werden Fabriken für den Straßenbau, den Wiederaufbau von Städten, die Herstellung von Grabemaschinen und die Verarbeitung von Rohmaterialien entstehen. Wir treten zu einer Arbeit an, die jeder Zivilisation auf Hegira zur Ehre gereichen würde!“


      Eine nervöse Unruhe hatte Kiril befallen. Er konnte sich jetzt kaum mehr daran erinnern, wie Elena eigentlich aussah, und doch war er immer noch verpflichtet – fast gegen seinen Willen –, gemeinsam mit Bar-Woten und Barthel weiterzugehen. Viel lieber wäre er geblieben und hätte bei der Schriftauslegung geholfen, beim Auffinden und Entziffern und Aufzeichnen, denn der Geist dieses Tuns lag in seinem Blut, und zukünftige Abenteuer in unbekannten Landen schienen weit weniger anziehend. Seine Fäuste ballten sich, und er konnte die Gedankenstränge, die sich in seinem Kopfe verwirrt hatten, nicht wieder voneinander trennen.
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      „Kiril! Wacht auf!“

    


    
      Der Mediwewaner kämpfte sich aus seinem Schlummer hoch und verspürte das vertraute Gefühl, sich nicht daran erinnern zu können, wo er war. Das Zelttuch über ihm und das dünngepolsterte Feldbett, das während der Nacht so weich und nachgiebig wie Stein geworden war, waren im Schlaf der Vergessenheit anheimgefallen, und jetzt wußte er nicht, was sie waren. Barthel kam durch die Klappe in das Zelt, stolperte über seine Kleiderrolle und packte ihn an der Schulter. Kiril rieb sich die schlafverklebten Augen und erkundigte sich, was eigentlich los sei.


      „Sie haben den Bei festgenommen!“


      „Wen?“ fragt er, immer noch benebelt.


      „Den Bei! Sie haben Bar-Woten ins Gefängnis geworfen!“


      „Warum sollten sie das getan haben?“ fragte er verdrießlich.


      „Ich glaube“, setzte Barthel an, dann senkte er seine Stimme, weil andere im Zelt aufzuwachen begannen. „Ich glaube, er hat eine Frau aufgefordert, mit ihm Liebe zu machen – Aufforderung zur Prostitution, nennt man es hier nicht so? Er wurde bei irgendwelchen Behördenvertretern der Völker des Walls angezeigt, und die steckten ihn ins Gefängnis.“


      „Kristos“, sagte Kiril, indem er seine Beine aus dem Feldbett schwang und seine bloßen Füße auf den festgestampften Lehmboden platschte. Der Boden war kalt. Hurtig suchte er nach seinen Schuhen.


      „Wir sollten zum Kapitän gehen“, sagte Barthel. „Er ist unser Sprecher, bis die neuen Brigadenführer gewählt sind.“


      „Ich weiß nicht“, murmelte Kiril und band seine Senkel zu. Dann merkte er, daß er seine Hosen nicht anhatte, und es kostete ihn doppelt so lange, sie über die Schuhe hochzuziehen und den Verschluß einzuhaken. Er suchte in der Gräue des frühen Morgens nach seinem Hemd und entdeckte es im Schmutz, wo Barthels Füße es von der Rolle hingetreten hatten.


      Die Morgenluft war dunstig und trostlos. Gemeinsam marschierten sie über den felsigen Boden zum Verwaltungszelt. Um diese Zeit war noch niemand dort, und die leeren Klapptische und -stühle schienen sie zu verspotten. Die Zeltleinwand flappte sanft in der Brise. „Wo ist das Gefängnis?“ fragte Kiril. Barthel nickte und ging ihm voraus über den frischen Makadam zum entgegengesetzten Ende des Luftlandefeldes, nahe des Ufers.


      Das Gefängnis war eine hölzerne Baracke, die bis jetzt praktisch leer gestanden hatte. Es war aus Treibholz und Teerpappe erbaut und nicht sonderlich solide, aber sein Symbolismus war trotzdem beeindruckend. Es war ein bedrohliches, häßliches Bauwerk, schäbig und der reinste Mischmasch.


      Es gab nur einen Wächter. Er musterte sie schläfrig und ließ sie dann ein. Bar-Woten saß in einer winzigen Zelle, deren Vorderseite eine Tür aus schweren Eisengittern bildete. Er war hellwach und hatte offenbar die ganze Nacht nicht geschlafen. Sein Gesicht war eine leere Maske.


      Kiril ging vor den Stäben eine Minute lang auf und ab. Er schäumte. „Wie zum Teufel habt Ihr das fertiggebracht?“ fragte er schließlich. Bar-Woten schüttelte den Kopf.


      „Ich weiß es nicht“, sagte er. „Sie sind von Eurer Art, nicht meiner, will mir scheinen. Ich hatte keine Ahnung, daß es ein Verbrechen ist, einer Frau ein Kompliment zu machen.“


      „Was für eine Eselei angesichts–“ Mit einem Seitenblick auf den Gefängniswärter unterbrach sich Kiril und ließ sich auf einen niedrigen Schemel fallen. Barthel blieb stehen und verlagerte sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Und was machen wir jetzt?“


      „Nun“, sagte Bar-Woten, indem er übergangslos vom Teutanischen ins Mediwewanische überwechselte, „wir könnten dies als eine Warnung betrachten und uns nichts wie auf und davon machen, schnurstracks gen Norden.“


      „In was für einen Schlamassel uns das wohl wieder bringen würde. Wie könnten wir in diesem Land überleben?“


      „Vor ein paar Wochen schient Ihr geradezu begierig darauf zu sein, es zu versuchen. Jetzt heißt es entweder das, oder vor Gericht treten wegen etwas, dessen ich offenbar schuldig bin, vor Zeugen“ – Kiril stöhnte – „und das mich möglicherweise für ein Jahr oder so ins Gefängnis bringen würde. Das ist es jedenfalls, was dieser ehrenwerte Herr hier sagt“, grummelte Bar-Woten, auf den Gefängniswärter deutend.


      Kiril erhob sich und verkündete Bar-Woten, daß sie mit Prekari sprechen würden. Der Ibisier war nicht ermutigt. „Hört“, sagte er. „Gestern nacht, während ich festgenommen wurde, habe ich diese Leute recht vorsichtig ausgehorcht. Sie haben einen Fehler, und der ähnelt dem Euren – sie sind selbstgerecht und in Angelegenheiten des Fleisches hochmoralisch. Sie sind friedfertig und wohlhabend. Darüber hinaus sind sie überzeugt, daß sie ihr Gesetz ruhigen Gewissens auf alles anwenden können. Versucht nur gemeinsam mit dem Kapitän, dagegen anzukommen.“


      Sie verließen das Gefängnis und trotteten über den Makadam zum Verwaltungszelt. Drinnen war jetzt Bewegung – zwei halbwüchsige Jungen von der Dreizack standen mit gefalteten Armen am Zelteingang, Würde ausstrahlend, Wächter der Maaten und des Kapitäns ihres Schiffes, die an einem Tisch im Innern berieten. Kiril und Barthel fochten den Bluff der Jungen an, indem sie schnell und ohne ein Wort zu sagen hineinspazierten, bis sie vor dem Tisch standen. Der Kapitän erhob sich müde und abgehärmt und fragte sie, was sie wünschten. Kiril erzählte ihm, was geschehen war.


      „Geschieht dem Manne recht. Hat er nicht Verstand genug, taktvoll zu sein?“


      „Ich denke keineswegs, daß das viel mit Takt zu tun hat, Sir“, sagte Barthel. „Mir hätte die gleiche Mißliebigkeit widerfahren können. Jedem aus Eurer Mannschaft. Können wir zulassen, daß er wegen eines Gesetzes abgeurteilt wird, von dem wir nichts wußten?“


      „Das ist ein schwieriges Problem“, sagte eine Frauenstimme von der anderen Seite des Zeltes her. Es war Avra, die in einer Ecke nahe des Eingangs saß, Stapel mit Unterlagen vor sich auf einem Tisch. Ein Lichtstrahl aus einem Winkelhaken im Zeltdach, der sich mit dem Kräuseln des Zeltstoffes bewegte, spielte über ihre Hände. Ihr Gesicht war dunkel und geisterhaft. Sie erinnerte Kiril an eine Norne, und er verspürte ein Frösteln.


      „Was können wir für ihn tun?“ fragte er.


      „Wahrscheinlich nichts. Es ist eine minder schwere Anklage und wird ihm keine besonders hohe Strafe einbringen. Er wird wahrscheinlich zur Niederlassung bei der Fünfzig-Kilometer-Marke auf dem Obelisken gebracht, vor Gericht gestellt und zwei oder drei Monate damit zubringen, mit den Arbeitstrupps Dreck wegzukarren. Das kann er schon aushalten.“


      Barthel meldete sich zu Wort, und seine Stimme war überraschend scharf, wenn man bedachte, daß er Avra ansprach. „Der Bei wird nicht eingesperrt werden.“


      „Er wird sich damit abfinden müssen“, sagte Avra knapp.


      „Ihr versteht nicht. Er wird jemanden töten, bevor es dazu kommt.“


      „Ist er so dumm?“ fragte der Kapitän.


      Barthel hämmerte mit der Faust auf den Tisch. Sein Gesicht war dunkel, und seine Augen schienen rauchumwölkt. „Keiner sagt, der Bei sei dumm!“ schnarrte er. Er wirbelte herum und verließ das Zelt. Kiril blieb zurück, unsicher, was er tun sollte oder wie der Auftritt zu deuten war. Er hatte das Gefühl, sich entschuldigen zu müssen, aber zugleich war er jetzt auch wütend. Es schien ihm ein lächerlicher Hinderungsgrund, nachdem sie so viele Tausende von Kilometern zurückgelegt und so viele Gefahren durchgestanden hatten.


      „Wir sind ihre Gäste“, sagte Avra. „Wir haben schwierige diplomatische Fragen mit ihnen auszuhandeln und sehr wenig, was wir dabei einsetzen könnten.“


      „Der Kapitän hat uns erzählt, sie seien hilfsbereit und ließen mit sich reden“, sagte Kiril. „Aber alles, was ich sehe, ist Rauch, der sich in die Bleichen Meere ergießt, und Mannschaften, die aufgestellt werden, um den Obelisken auszugraben. Jetzt schlagen sie uns mit dieser albernen Anklage ins Gesicht. Ich spüre ein dunkleres Motiv dahinter.“


      Im Raum war es totenstill.


      „Niemand verhält sich in dieser Art und Weise ohne einen guten Grund“, fügte Kiril hinzu, als das Schweigen sich hinzog.


      „Ich glaube, Barthel hat recht“, schloß er und wandte sich energisch ab, um zu gehen.


      „So weit, so gut“, meinte Bar-Woten zu ihnen, als sie seine Zelle zum zweiten Mal aufsuchten. Er hatte sich nicht vom Fleck gerührt. Sein Körper war aufgeladen mit einer elektrischen Spannung. Der Wärter – ein Mann etwa in Kirils Alter – war bleich, und es widerstrebte ihm merklich, mit Bar-Woten in einem Gebäude zu bleiben. Wieder unterhielten sie sich auf Mediwewanisch, aber für ein paar Augenblicke berieten sich Bar-Woten und Barthel in Arbuck, das Kiril nur wenig verstand.


      Dann gingen sie, und Barthel war merkwürdig ruhig.


      Der Tag schien unerträglich lang. Aufnahmetrupps erklommen das Wetterglas und setzten ihre Vermessungsarbeiten fort. Aber Kiril war nicht unter ihnen. Er stand beim Landestreifen und wartete darauf, daß das Flugzeug eintraf, wissend, daß es diesmal kam, um Bar-Woten zu seiner Verhandlung zu bringen. Er wartete bis zur Abenddämmerung; schließlich, nach Sonnenuntergang, spazierte er zum Küchen- und Messezelt, um etwas zu essen, und dann zum Strand, wo er dem hurtigen Brausen des meerwärts eilenden Flusses lauschte.


      Am späten Abend war das Flugzeug immer noch nicht angekommen, und das bisher noch scheinwerferlose Landefeld wurde geschlossen. Kiril ging hinüber zu seiner Unterkunft, um zu versuchen, ein paar Stunden Schlaf zu ergattern.


      Dazu aber sollte es nicht kommen. Er war zwischen Halbschlaf und nervöser Munterkeit gefangen, als Barthel von außerhalb des Zeltes nach ihm rief. Die anderen Schläfer murrten, und einer setzte sich im trüben Licht der an einem Zeltpfosten baumelnden Lampe auf und rieb sich die Augen. Kiril bedeutete ihm, weiterzuschlafen, und legte seine Finger an die Lippen. Dann schwang er sich aus dem Feldbett, wobei er automatisch das Kleiderbündel aufhob, das er schon vorher geschnürt hatte, und verließ das Zelt.


      Eine grell flackernde Gasflamme sorgte über diesem Ende des Lagers für eine tropfende Illumination, die die Schatten grotesk überzeichnete und die häufigen Windböen unterstrich. Die Nacht war dunkel und ohne helle Feuertauben. Barthel stand neben einer mit einem Drahtschirm abgedeckten Tonne. Hinter ihm war noch jemand anderes, schattengleich und undeutlich, aber Kiril wußte, um wen es sich handelte. „Wie ist er herausgekommen?“


      „Zerbrecht Euch darüber nicht den Kopf“, sagte Bar-Woten aus der Dunkelheit. Barthel nahm Kirils Arm und zog ihn mit sich.


      Sie überquerten den Makadam. Einige hundert Meter nördlich des Lagers begann ein Terrain aus Felsen und erstarrtem Schmelzfluß. Bar-Woten verkündete ihnen, daß sie eine Weile dem Strand folgen und dann in dem steinernen Labyrinth untertauchen würden, falls man sie verfolgte.


      „Ich dachte, es sollten keine Nachtlandungen stattfinden“, sagte Barthel. Er blieb in der Dunkelheit stehen und spähte nach Osten. „Sie können nicht auf der Rollbahn niedergehen. Keine Landefeuer.“


      „Das ist kein Flugzeug“, sagte Kiril. „Es könnte ein Helikopter sein. Es fliegt zu tief, als daß es–“


      Bar-Woten ergriff sie beide bei den Armen. „Rasch!“ sagte er. „In die Felsen!“


      „Warum?“ fragte Kiril, der sich dagegen sträubte, einfach vorwärtsgezerrt zu werden. „Niemand ist hinter uns her.“


      „Vertraut wenigstens einmal den Instinkten eines Soldaten! In die Felsen!“


      Sie fielen in Laufschritt. Aus dem Osten röhrten Triebwerke herüber. Helle Lichter zerteilten das Lager in verstreute Tagflecken. Barthel stolperte über einen Felsen und schlug sich das Knie auf. Humpelnd und nach Luft schnappend streckte er seine Hände aus, und sie zogen ihn in Deckung hinter die Felsen. Kiril lugte über einen zerrissenen Grat und sah, daß das Ausgangslager zum Leben erwacht war. Überall wimmelten rennende, rufende Menschen.


      „Was geht da vor?“ fragte er verwundert.


      „Sie werden angegriffen“, sagte Bar-Woten.


      „Aber es schießt doch keiner–“


      Flammenfontänen schwollen aus den Hauptzelten. Ein leuchtend roter Lichtpfeil fegte durch das Lager. Alles, was er berührte, glühte jäh in Weißglut auf.


      „Es sind Schiffe“, sagte Bar-Woten. „Aber sie sind schneller als die Tragflügelboote – sie fliegen über dem Wasser!“


      Wenigstens fünf der Gefährte näherten sich dem Strand, und jedes einzelne feuerte tödliche rote Strahlen in das Lager. Die Schiffe sahen aus wie breite Kratzbürsten, die das Wasser striegelten. Sie tanzten auf weit ausladenden Gummimanschetten und schleuderten Federn aus Gischt hinter sich. Jedes war fünfzig oder sechzig Meter lang, abgerundet und stromlinienförmig. Sie verlangsamten nicht, als sie sich dem Strand näherten.


      Beim Licht eines Streichholzes untersuchte Bar-Woten das Bein des Khemiten. Er riß einen Streifen vom Unterteil seines Hemdes und legte einen Verband an. „Es ist nur ein Schnitt“, sagte er. „Halt’ dein Bein ganz gerade.“


      „Was machen sie da oben? Ich kann von hier aus nichts erkennen.“ Barthel mahlte mit den Zähnen.


      „Sie bringen alle um.“


      „Wer? Mit was?“


      „Ich weiß es nicht. Sei bloß froh, daß du hier bist.“


      „Sie kommen den Strand herauf!“ sagte Kiril. „Sie können überall hinfahren!“


      „Womit schießen sie?“ fragte Barthel.


      „Ich weiß es nicht“, sagte Bar-Woten. „Halt dich ruhig.“


      „Wir müssen verschwinden, oder sie werden uns ebenfalls töten!“ Der Khemite stöhnte vor Schmerz.


      „Wir sind gut versteckt.“


      „Sie werden uns suchen“, pflichtete Kiril bei. „Gott, ich kann es nicht ertragen!“ Er hielt sich die Hände über die Ohren. „Das ist das reinste Schlachten!“ Er kauerte sich zusammen, um von dem Sims herunterzuspringen.


      Etwas Blendendes zuckte über sie hinweg. Kirils Haar fing Feuer, und einen Augenblick lang stand er da wie eine Fackel, völlig verblüfft. Bar-Woten langte hinauf, zog ihn vom Felsen herab und hüllte seinen Kopf in einen Mantel. Als er den Mantel wieder wegnahm, war der Mediwewaner bewußtlos. Seine Kopfhaut war nicht verbrannt, aber der Geruch angesengten Haares fügte sich zu dem krank machenden Rauch hinzu, der über die Felsen trieb. Barthels unstet umherirrende Augen machten vereinzelte Lichtschimmer in dem orangenen Halbdämmer aus. Er kämpfte sich frei aus Bar-Wotens Griff, um einen Blick über das Landefeld zu werfen. „Heiliger Allah!“ sagte er und duckte sich rasch wieder nieder. Er verzog das Gesicht, als sein Knie sich dabei beugte.


      „Half das Bein gerade!“ befahl Bar-Woten.


      „Wir können hier nicht bleiben. Wir müssen uns weiter zurückziehen, oder sie werden uns töten.“


      „Du sprichst, ohne zu denken …“ der Ibisier zog den Kopf ein wie eine Schildkröte, als ein weiterer Strahl über sie hinwegblitzte. „Sie gehen dort draußen mit dem Zorn Samhains zu Werke. Sie werden uns abmähen, wenn wir unsere Köpfe herausstrecken. Am besten, wir bleiben für ein Weilchen hier.“


      Die Schreie ließen jetzt nach. Vereinzelte Schüsse unterbrachen das Knistern und Zischen der Brände. Die Aggregate der Fahrzeuge gurgelten und summten. Kiril kam zu sich und tastete nach seinem Skalp. Heftig wühlte er sich mit den Fingern durchs Haar. Als er sie wieder wegnahm, waren sie rußverschmiert. „Bin ich verbrannt?“ fragte er.


      „Nicht sehr. Ihr habt Glück, junger Freund“, sagte Bar-Woten. Sein Gesicht war zu einem grimmigen Totenkopflächeln erstarrt. Barthel lehnte sich zurück in den Schatten der Felsbank und murmelte mit zusammengekrampften Händen Gebete. Kiril fragte sich, warum nicht auch er betete. Mediwewas provinzieller Gott schien hier keinerlei Machtbefugnisse zu haben. Er wischte sich die versengten Haare vom Kopf.


      „Und was machen wir jetzt?“


      „Warten“, sagte Bar-Woten. Er stand auf und stützte sich mit den Knien gegen die Felsbank, so daß sich sein Kopf kaum über den Rand des Felsens hob. „Männer verlassen die Schiffe. Sie haben sie auf den Strand gesetzt, und bei dreien sind die Maschinen aus. Sie tragen Waffen – Gewehre, glaube ich. Einige der Leute aus dem Lager ergeben sich. Sie schießen nicht.“


      „Also machen sie Gefangene?“ fragte Barthel.


      „Es scheint so.“ Er tauchte wieder unter. „Wir halten die Nasen ganz dicht am Boden und robben um diese Felsen, so schnell wir können. So dicht ist keiner dran.“


      „Wer sind sie?“ fragte Kiril.


      Der Ibisier zuckte die Achseln. „Die Konkurrenten sind da. Glaubt Ihr etwa, ein Knochen so groß wie der Obelisk würde nicht jeden Schakal in der Umgebung anlocken? Jetzt geht die Geschichte erst richtig los.“


      „Allah war gut zu uns, als er Euch verhaften ließ“, sagte Barthel. „Alles hat seinen Grund.“


      Bar-Woten grunzte. „Los.“


      „Kann kaum noch eine Stunde bis zum Morgen sein“, sagte Kiril, als sie über den rauhen, kiesigen Boden zwischen den größeren Blöcken krochen. „Bis dahin sollten wir hübsch weit weg von hier sein.“


      Ein ohrenzerbleuendes Whumpf durchbrach die Stille hinter ihnen. Bar-Woten stellte sich hin und sah, wie die Bruchstücke der Dreizack auf einer Blume aus Rauch und Feuer ritten. Brocken flammenden Holzes fielen auf den Strand, was die in Reih und Glied aufgereihten Gefangenen auseinanderspritzen und ihr Heil in der Flucht suchen ließ. „Es ist das Schiff“, sagte er. „Ich glaube allerdings nicht, daß die Neuankömmlinge das getan haben.“


      „Was getan?“


      „Sie ist hin.“


      Sie krochen weiter.


      „Halt!“


      Kiril blickte auf. Ein Schatten auf dem Felsen über ihnen richtete ein Gewehr in die Felsspalte.


      „Kommt da raus, alle wie ihr da seid“, sagte der Schatten.


      „Was will er?“ fragte Bar-Woten.


      „Er will, daß wir aufstehen und herauskommen“, erwiderte Kiril. „Er spricht Englisch – gutes altes Hochenglisch. Das“, er verzog das Gesicht, „war vor ein paar Jahren meine Spezialität.“ Er hob die Hände, und die andern taten es ihm gleich. „Kommen schon“, sagte er.


      „Das wollte ich auch gemeint haben. Und keine falsche Bewegung!“


      Ein Boot ruderte lautlos nahe der wasserumspülten Felsen. Es war voller in Schwarz gekleideter Männer, die allesamt mit übel ausschauenden Gewehren protzten.


      „Ins Wasser“, sagte der Mann. „Es ist flach. Vorwärts.“


      Sie wurden in das Boot gehievt und fest mit kratzigen Stricken verschnürt. Gebunden und hilflos stieß man sie dann in die Pflicht. Jemand kam und stellte sich über sie, beugte sich vor, wobei seltsame Konturen sichtbar wurden, und streckte die Hand aus, sie zu untersuchen.


      Barthel blickte der Gestalt genau ins Gesicht. Seine Haut erbleichte im Lampenschein vom Bug. Kiril lag mit dem Gesicht nach unten im Boot und konnte nichts sehen.


      „Das ist kein Mensch“, wisperte der Khemite.


      „Geht sanft mit diesen um“, sagte die Gestalt mit gedämpfter Stimme. „Sie sind verschieden von den anderen.“


      Die Riemen wurden eingezogen, und das Boot trieb mit den Flußströmungen.
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      Kiril musterte geschwind ihre Fänger, während sie in eine Reihe mit den restlichen Gefangenen gestoßen wurden. Die Nacht verbarg die Gesichtszüge des einen, von dem Barthel gesagt hatte, er sei kein Mensch. Das Ding ging zur hintersten Linie der bewaffneten Wächter und flüsterte mehreren uniformierten Männern Anweisungen und Befehle zu. Es regte seine Glieder mit merkwürdig ruckartigen, krampfhaften Bewegungen, und seine Kleidung, die locker um es schlotterte, bildete ungewöhnliche Buckel und Einbuchtungen aus, wenn der Wind daran zerrte.

    


    
      Jene Zelte, die nicht verbrannt waren, wurden nun durchsucht. Sporadisches Gewehrfeuer setzte immer noch Akzente im Wind. Die ungeschlachten Flugschiffe pfiffen und summten. Eine Rampe wurde vom nächstgelegenen Fahrzeug herabgelassen, und man trieb die erste Reihe der Gefangenen, darunter auch Kiril, in ein dunkles Heckabteil. Barthel und Bar-Woten standen in der nächsten Reihe und kamen nicht an Bord dieses Fahrzeugs.


      Das Abteil war gerammelt voll und stank nach Angst. Einige wenige Lichter flackerten über ihren Köpfen vor sich hin, weiße Streifen in der niedrigen Decke, und sie sahen, daß der Boden gepolstert war. Sitze säumten die Wände. Jene, die sich setzen konnten, taten es. Außer Kiril war niemand von der Dreizack in der Gruppe. Er hockte sich auf dem Bodenbelag hin und rieb sich das Gesicht mit den Händen. Als er die Finger wegnahm, waren sie feucht vor Tränen. Er fühlte sich, als würde er am liebsten sterben, so durcheinander war er.


      Die Maschinen unter ihnen husteten, schienen zu lachen, stimmten dann ein Röhren an, das den Körper klimpern ließ. Das Gefährt schlingerte und hob ab. Die Maschinen winselten schriller.


      Irgendwann während der nächsten paar Stunden schlief er ein. Er erwachte in einem Geschiebe von Körpern und kämpfte sich aus Alpträumen über Massaker frei. Die meisten der Gefangenen atmeten langsam, rhythmisch, ein Meer von Fleisch, das sanft wogte. Er wischte sich den Schlaf aus den Augen und feuchtete die Finger an, um die Spuren von getrockneten Tränen auf seinen Wangen auszulöschen. Ein paar eulengleiche Augen erwiderten von der gegenüberliegenden Seite des Raumes sein Starren, aber die meisten der Gefangenen waren verloren in blindem, fluchtreichem Schlummer.


      Er mußte urinieren. Der Druck war beinahe unerträglich. Er überkreuzte seine Beine und mahlte mit den Zähnen, um die beharrlichen, scharfen Stiche zum Schweigen zu bringen. Es lag bereits Uringeruch von anderen in der Luft. Er spürte einen kleinen, schwachen Brechreiz, was ihn daran erinnerte, daß er immer noch einen Magen hatte und eine ganze Zeit nichts gegessen hatte. Wenigstens wiegte sich das fliegende Schiff nicht mit dem Wasser – wenn sie überhaupt noch über Wasser waren.


      Er stand auf, ohne jene zu stören, die rings um ihn hingestreckt lagen, reckte die Arme und spannte seine Beinmuskeln. Er konnte die Decke berühren. Mit einem Finger ertastete er einen Lichtstreifen. Er war warm, aber nicht heiß. Er dachte an Barthel und Bar-Woten. Vielleicht waren sie schon tot, und er war allein auf sich angewiesen. Es fiel ihm schwer, das zu akzeptieren. Er hatte so viel Kraft von den beiden erhalten, trotz ihrer Differenzen!


      „Wir sind jetzt schon seit sechs Stunden unterwegs“, sagte ein Mann auf der anderen Seite der Kabine. Kiril erkannte den Wärter des Behelfsgefängnisses. Über dem Auge hatte er einen länglichen Bluterguß, und er hielt einen Arm so, als handele es sich um ein Baby. „Sind Ihre Freunde entkommen?“


      Kiril schüttelte den Kopf. Verunsichert wandte er seinen Blick von dem Wärter ab. „Ihre Freunde haben mir nicht sehr weh getan“, sagte der Mann. „Aber diese Bastarde – ich glaube, die haben mir den Arm gebrochen.“


      Er schien keinen Groll zu hegen, aber Kiril hielt es immer noch für das Beste, fortan jeden und alles als Feind zu betrachten. Er spürte, es lag in seiner Kraft zu töten, wenn er mußte – etwas, das er nie zuvor gekannt hatte. Er beugte und streckte seine Finger und blickte sie sinnend an.


      Falls Bar-Woten und Barthel tot waren, würde er sich selber schützen müssen. Er war nicht länger ein Mündel, ein Amateur. Er war ein eingesperrtes Tier.


      Das Winseln der Aggregate veränderte sich. Das Fahrzeug neigte sich vor, wiegte sich dann zurück. Er purzelte hin, als sie abbremsten.


      Nun erwachten auch die anderen Gefangenen. Fragensalven prasselten hin und her. Ein Mann und eine Frau umarmten einander voller Freude, blickten dann um sich wie in die Ecke getriebene Karnickel.


      Die Maschinen stoppten. Das Gefährt kam mit einem sanften Bumsen zur Ruhe. Das Luk öffnete sich, und blendendes Tageslicht strömte herein, gegen das sich die Umrisse von fünf bewaffneten Wachen abzeichneten. Die Gefangenen wurden aus dem Fahrzeug die Rampe hinuntergetrieben; sie traten hinaus in weichen Schnee, der grauen Beton deckte. Schiefergraue Berge erhoben sich auf drei Seiten, und zur vierten hin erstreckte sich eine weite, wellengeflockte Wasserfläche. Zu ihren Häuptern dräute eine Bank hastig dahineilender Wolken, die sich um die Berge herum auftürmten und Winduntertassen in ihrem Lee skulptierten. Kirils Herz hüpfte angesichts des herbfrischen Geruchs der Luft – Wälder und kühle, ausgedehnte Strände, Seengeruch, Regengeruch … Das Land war zur gleichen Zeit schrecklich und schön, die Berge unwirklich und rauh mit ihrem schwarzen, ausgezackten Fels und den verkrüppelten Bäumen, der Wind wie ein Hagel von Eiszapfen. Schnaubend und pustend schlugen sich die Gefangenen mit den Armen und bliesen ihre Backen auf, in dem Versuch, sich warmzuhalten. Die Wachen hielten ihre schlanken Gewehre erhoben und schußbereit.


      Die dreißig wurden auf dem Beton und Schnee in zwei Linien aufgereiht und stehengelassen, bis sie blau waren.


      Ein zweites Fahrzeug kletterte aus dem Wasser des Sees und wischte über die Betonschürze, bis es sich neben dem ersten niederließ. Ein drittes folgte, und beide spien Ladungen von Gefangenen aus. Diese mußten zwanzig Meter hinter Kirils Reihe Aufstellung nehmen. Kiril verdrehte den Kopf, um nach Bar-Woten und Barthel Ausschau zu halten. Er vermeinte den Khemiten zu sehen, konnte aber nicht sicher sein. Er fürchtete sich, sich umzudrehen. Seine Zähne klapperten, bis sie seine schmerzenden Augen aus den Höhlen zu rütteln drohten. Seine Ohren waren taub vor Kälte, und wenn er sie mit seinen in der Armbeuge gewärmten Fingern berührte, brannten und kribbelten sie.


      Lastwagen mit segeltuchgedeckten Ladeflächen rollten auf das Feld und blieben mit leerlaufenden Motoren stehen, wobei sie weißen Rauch aus nahe des Fahrerhauses angebrachten Schornsteinen rülpsten. Kiril sah die verhüllte Gestalt eine Leiter aus dem zweiten Hovercraft herunterklettern. Unter ihrer dunklen Kapuze trug sie eine silberne Maske. Zwei Männer berieten sich mit dem Ding, nahmen dann seine Arme und führten es zum Fahrerhaus des Lastwagens. Es nötigte sie, noch einmal stehenzubleiben, und wandte sich um, um auf die Reihen der Gefangenen zu deuten. Seine Hand, sah Kiril, war behandschuht. Unter dem silbrigen Geflecht des Handschuhs konnten sich nur drei Finger verbergen, wenn nicht mehr als ein Finger in jedem Handschuhfinger stak. Er fühlte, wie ein Zittern ihn durchlief, das mehr als nur ein Frösteln von der Kälte war. Wo konnte solch ein Ding hergekommen sein? Vielleicht, beruhigte er sich selbst, war es nur ein Mann, den man seltsam ausstaffiert hatte, damit er durch sein Aussehen die Gefangenen einschüchterte. Aber sein Gang war auf so authentische Weise anders, daß er bezweifelte, es sei menschlich.


      Die Wachen machten den Gefangenen mit ihren Gewehren Beine und trieben sie auf die Ladeflächen der Laster. Dort, in den zugigen Segeltuchtunnels, saßen sie, bis die Klappen geschlossen wurden und die Laster anruckten. Dann stürzten sie los, um aus den Öffnungen zwischen den Seitenborden und der Persenning zu spähen.


      Kiril erkämpfte sich einen Platz, von dem aus er sehen konnte, wie die Betonpiste unter ihnen verschwand und sich in eine felsige, eisüberkrustete Straße verwandelte.


      „Wir werden vom Fahrerhaus aus überwacht“, hieß es. „Sie haben Gewehre auf uns gerichtet!“


      „Vielleicht können wir hinten herausschlüpfen“, schlug eine Frau vor. Sie stand auf, um nachzuschauen, ob die Segeltuchbördel über der hinteren Ladeklappe festgezurrt waren, wurde aber von einem plötzlichen Ruck zurück auf ihren Platz geschleudert.


      „Wir fahren zu schnell“, sagte ein Mann. „Wir könnten getötet werden!“


      „Wir werden sowieso getötet werden“, sagte der Gefängniswärter. „Wißt ihr, wer diese Leute sind? Sie sind aus dem Osten …“ Er sagte das Wort, als sei es gleichbedeutend mit dem Bösen.


      „Das wissen wir noch nicht“, sagte ein anderer.


      „Wer sonst könnte Maschinen wie diese hier bauen als die, die unsere Bibliotheksstädte mit Raketen beschossen haben?“


      „Es mag noch andere geben, aber selbst wenn, sie versuchen doch alle nur, uns zu vernichten“, meldete sich eine Frau nahe der Ladeklappen zu Wort. „Wir müssen ihnen entkommen und kämpfen!“


      Kiril hörte interessiert zu. „Zwei Gleiche“, murmelte er bei sich. „Sie müssen es auskämpfen.“


      Aber es war nicht nur ihr Kampf. Mit Geräten wie den Feuergewehren und den fliegenden Schiffen würde es nicht lange dauern, bis die Bewohner ganz Hegiras sich einer wildverwegenen Jagd gegenübersahen. Es würde eine Neuauflage von Bar-Wotens Langem Marsch werden – nur daß sich die Ibisier daneben wie übermütige Kinder ausnahmen.


      Er erinnerte sich der Bibel und dachte an Cain und Abel. Cain bedeutete ‚Schmied’ oder ‚Verfertiger von Werkzeugen’. Der Werkzeugschmied erschlug seinen Bauernbruder, weil Gott des Bruders Opfer gnädiger anschaute. Jetzt, an einem anderen Ort und zu einer erheblich anderen Zeit, gewannen wieder jene mit den besseren Werkzeugen – grad so, wie der Tiger mit den geschwinderen Klauen die Vorherrschaft im Walde erringt. Gnade, Freundlichkeit, Anmut und Schönheit hatten mit der menschlichen Existenz in solch toll gewordenen Zeiten nichts zu tun. Er schüttelte den Kopf. Er war so weit von dem allen entfernt, so abgetrennt davon in Geist und Wesensart – und doch wünschte er sich heiß, mit einem Teil seiner dunkleren Seele, daß er die feinsten Geräte von allen besäße. Geißel und Landplage, würde er sich seinen Weg zum Wall bahnen, wie eine Flut von Katzen, die durch ein Mäusedorf brandet – eine Flut streunender Katzen. All die streunenden Katzen leckten jetzt an ihm, hakelten ihn mit ihren Krallen, zerrten die durchweichten Papierbögen weg, die er um sich gewickelt hatte, um sich warmzuhalten. Sie miauten und schnurrten und rieben sich an ihm …


      Er hob mühsam den Kopf und schlang die Arme um sich, um seinem Zittern Einhalt zu gebieten. Er erfror – sie alle erfroren. Stiller und stiller wurden sie, die Augen glasig, die Gesichter blau, die Lippen purpurn. Der Laster bleib mit einem Ruck stehen.


      Sich kaum bewußt, wohin er ging, folgte Kiril der stolpernden Schar der Gefangenen eine abschüssige Rampe hinunter in einen Betonkorridor. Die Wachen rempelten die langsamen, bis sie wieder in Tritt kamen und hinterdreinschlurften. Kirils Füße waren taube Stümpfe.


      Aber es war warm! Warme Luft strömte ihnen wie eine Begrüßung entgegen, als eine innere Tür sich öffnete, und sie lehnten sich in die belebende Brise, als wäre sie das Leben selbst. Stöhnend, weinend und vor Schmerz grunzend wurden sie in einen schmalen, graugrünen Warteraum gestoßen. Kiril fühlte seine Hose krachen, dann feucht werden. Er hatte uriniert, und der Urin war auf seinen Hosenbeinen gefroren. Es war ihm egal.


      Er ließ sich hinplumpsen und grinste und streckte die Beine aus, wie die anderen auch. Aber nach ein paar Minuten verwandelte sich ihre Freude in Elend. Ihre Glieder begannen zu tauen, und mit jedem Eindringen von Wärme stach eine gestrenge Nadel nach ihren Knochen. Dann verkrampften sich ihre Muskeln, und sie schrien laut ihre Pein heraus.


      Andere Gefangene folgten. Barthel kam durch die Tür, sein Gesicht verstört und von bleichem Oliv, und hinter ihm ein Mann mit einer Augenklappe. Sie lebten beide noch! Kiril verspürte das Bedürfnis, sie mit lauten Freudenschreien zu begrüßen, aber seine Zunge ließ seine Worte nicht auskommen. Mörderischer Durst quälte ihn.


      Nie in seinem ganzen Leben hatte er sich elender gefühlt. Aber jedes kleine zusätzliche Elend, welches ihn für sich genommen schwach und krank gemacht hätte, schien die Gesamtsumme eher zu verringern. Er schien aus seinem Schmerz und Unbehagen Stärke zu ziehen.


      Es war den Gruppen nicht gestattet, sich zu vermischen. Sie wurden an den gegenüberliegenden Wänden hochgestoßen, und man befahl ihnen, sich gerade hinzustellen, wenn sie nicht die Beine verlieren wollten. Eisenstäbe schnellten aus der Decke und umschlossen sie, so daß ihnen gerade eben genug Raum blieb, flach gegen die Wand gepreßt zu stehen. Sie konnten nichts tun, als zu ihren Gefährten in dem anderen Käfig hinüberzublicken. Bar-Woten streckte die Hand nach Kiril aus und gestikulierte schwach. Ein Posten hieb mit dem Gewehrkolben darauf.


      Schläuche voller lauwarmen Wassers wurden auf sie gerichtet. Die Luft erfüllte sich mit Dampf, als das Wasser gegen die kalten Wände sprühte. Blut, Schmutz, Urin und Kot wurden von den Gefangenen abgewaschen und strudelten durch die Abflüsse in der Mitte des Raumes davon.


      Kiril schätzte, daß an die hundert von ihnen hier waren. Nun erschauerten sie wieder in der Nässe und schrien ob des Schmerzes beim Auftauen. Kiril fand sich plötzlich hoch droben auf einer Ebene ruhiger Losgelöstheit. Er schaute auf die Gefangenen und ihre Fänger hinab und sah nur närrische, belangslose Tiere. Und was war dann er? Auch ein Tier, zeitweise aus der Sorge um seinen Leib aufgerüttelt, vielleicht, um an einem höheren Sinn für Humor teilzuhaben. Sie sahen alle lächerlich aus – wie sie da von lächerlich beschränkten Talenten heraufbeschworene Amateurrollen schauspielerten.


      Konnte er sich etwas Besseres ausdenken? Nein, gestand er sich ein. Er war keinen Deut besser. Bloß weniger blind.


      Eine zweite Dusche wurde über sie geleitet, beißend vor Desinfektionsmitteln. Durch eine andere Tür wurden Gebläse und Heizstrahler hereingebracht. Zuerst wurden die Heizungen angeschaltet, dann die Gebläse.


      Als es vorbei war, war ein Drittel von ihnen tot. Mühsam zog Kiril sich aus einem treibenden Dunst hoch und schaute auf die Mitte des Raumes. Die Gestalt in dem Umhang stand dort und sprach mit einem uniformierten Mann. Das Gesicht des Mannes zeigte eine Mischung aus Unterwürfigkeit und Widerwillen. Seine Mundwinkel kräuselten sich halb feixend, halb zähnefletschend abwärts. Er sagte etwas, das Kiril nicht hören konnte.


      Die Gestalt gestikulierte mit einem verhüllten Arm, und die Gebläse und Heizstrahler wurden hinausgeschafft. Der Offizier trat vor die gegenüberliegende Reihe von Gefangenen, wobei er scheu einen flüchtigen Blick auf die in den Gittern hängenden Leichen warf. Er sprach, zuerst in der melodischen Sprache der Völker des Walls, dann in lautem, klarem Teutanisch.


      „Einige von euch könnten wichtig für uns sein.“


      „Ich!“ rief ein Mann. „Ich erzähle euch alles!“


      Der Blick des Offiziers wurde verächtlich. „Man wird euch Fragen stellen. Sie erfordern ganz spezielle Antworten – die richtigen Antworten.“ Der Offizier lächelte. „Wenn ihr nicht richtig antwortet, dieser Mann ist ein Dämon. Ihr habt seine Gestalt bemerkt? Er kommt aus der Hölle, nicht aus dem Schoß einer Frau. Er wird eure Herzen rösten, als ob sie auf einem Bratspieß steckten. Ich hoffe, ihr versteht.“


      Die Gestalt in dem Umgang wandte sich der Wand Kiril gegenüber zu und fing an einem Ende an. Ihre zischende Stimme schnitt durch die plötzliche Stille wie das Zischen einer Schlange.


      Kiril kämpfte darum, bei klarem Bewußtsein zu bleiben, aber er konnte es nicht. Sein Gesichtsfeld verengte sich. Er sah alles wie durch eine sturmdurchtoste Höhle, zog sich mit jeder Sekunde weiter zurück, bis das Brausen ihn von dem entschwindenden Licht wegtrug.


      „Und du“, fragte die Stimme. „Du bist auch von sehr weit her, nicht wahr?“


      Kiril blickte auf. Er wischte ein Speichelrinnsal vom Unterkiefer, während er in die silbrige Maske starrte. „Elena“, sagte er weich.


      „Wie weit von hier lebst du?“


      „Mediwewa“, antwortete er. „Sehr weit.“


      „Einfach bloß ein Seemann, der weit gereist ist? Oder hat dich etwas genötigt, hierher zu kommen?“


      „Etwas“, sagte Kiril. „Elena. Nehmt Eure Maske ab.“


      „Was hat dich hierhergebracht?“


      „Ihr.“


      „Nicht ich. Etwas ganz Spezielles.“


      Kiril sah Barthel und Bar-Woten in der Mitte des Raumes stehen, unter strenger Bewachung durch drei Posten.


      „Ich mußte dich retten. Sie retten.“ Er war sich jetzt bewußt, mit wem er sprach.


      „Sie?“


      „Mein einzig Lieb.“ Das war heuchlerisch, dachte er. Die Selbstanklage hallte wider und verschwand.


      „Ah.“ Die Gestalt vollführte eine Geste.


      Der Käfig öffnete sich. Als er fiel, wurde er von weichen Armen aufgefangen und zu seinen Gefährten geführt.


      „Habt Ihr gesehen, wo wir sind?“ fragte Bar-Woten. Ein Wächter brüllte ihn an. Er starrte zurück. „Wir sind im Land Des Walls!“


      Der Wächter hob sein Gewehr, und Bar-Woten wich mit erhobenen Händen zurück, ihn beschwichtigend.


      Der Wall.
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      Sie saßen in einer winzigen Zelle und starrten teilnahmslos die gepolsterten Wände an. Bar-Woten hockte da, die Hände zwischen den Knien gefaltet, und schlug die Knöchel gegen die Beine. Barthel stand und klaubte mit einem Fingernagel an seinen Zähnen herum. Man hatte ihnen vor drei Stunden einen dicken Brei gegeben. Der machte ihnen jetzt unangenehm zu schaffen. Kiril lag auf dem Rücken, Kopf und Schultern gegen eine Wand gelehnt; er sah grün im Gesicht aus und fühlte sich sehr fromm und fügsam.

    


    
      „Wir sind unter Drogen gesetzt worden“, sagte Bar-Woten. Kiril nickte. In ihrem Zustand würden sie nicht viel Widerstand leisten. Ein kleines Fenster in der Tür zeigte ihnen den Flur draußen, und wenn sie in einem Winkel hindurch spähten, konnten sie die unbewegliche Schulter eines Wachtpostens sehen, aber nicht mehr.


      Die Tür schwang auf. Ein Offizier trat in die Zelle und blickte auf Kiril herab. „Du bist der Mediwewaner?“ fragte er auf Teutanisch mit einem plumpen Akzent.


      „Sprecht Englisch. Ich verstehe es. Ja, ich bin der Mediwewaner.“


      „Komm mit“, sagte der Offizier. Er langte hinunter und zog Kiril hoch. Mit einem letzten Blick über die Schulter auf seine Gefährten wurde er den Flur entlanggeschleift bis zu einem hell erleuchteten Raum am anderen Ende.


      Der Raum war wie das Behandlungszimmer eines Arztes mit einer zentralen Liege ausgestattet, die mit abgeschabtem braunem Leder und Streifen saugfähiger Baumwolle bezogen war. Er wurde daraufgeschnallt, und man maß seinen Puls und seinen Blutdruck. Ein orangegewandeter Mann, auf dessen kahlen Schädel sich überschneidende schwarze Linien gezeichnet waren, beugte sich mit einer Spritze in der Hand über ihn.


      Die Dämonengestalt trat durch eine andere Tür ein. „Du kannst die Injektion verabreichen“, sagte sie. Sie neigte sich über Kiril, gerade als die Nadel in seinen Arm stach. „Dies soll dir keine Schmerzen bereiten. Es soll nur helfen, herauszufinden, was du weißt …“


      Kiril verlor das Bewußtsein.


      Er erwachte mit einem sauren Geschmack im Mund und dem Schock von Riechsalz in seiner Nase.


      „Du warst sehr kooperativ“, erklärte ihm das Ding in Schwarz. Er wurde zurück in die Zelle gebracht. Als nächste schaffte man Barthel und Bar-Woten fort. Kiril fragte den Wachtposten, warum die beiden zusammen abgeholt würden. Der Wachtposten blickte ihn gestrenge an, schaute dann sichernd den Korridor hinauf und hinunter, bevor er antwortete. „Wir sind uns ziemlich gewiß, daß du der bist, den wir suchen“, sagte er. „Aber zur Sicherheit werden wir auch diese beiden Männer testen.“ Er schwang die Tür zu und verriegelte sie.


      Nach zwei Stunden wurden der Ibisier und der Khemite zurückgebracht. Bar-Woten schwankte ein wenig und sank auf dem Boden zusammen. Barthel stand steif gegen die Wand gelehnt, die Augen weit aufgerissen, und starrte in die gegenüberliegende Ecke der Zelle.


      „Was haben sie aus mir herausgeholt?“ fragte Bar-Woten.


      „Nichts“, schnappte Barthel. Der Khemite blickte in die Ecke und zuckte zusammen wie unter einem Schlag. Was Bar-Woten in der Hypnose enthüllt hatte, zerfleischte langsam Barthels Innerstes. Er hatte ja nie geahnt …


      Droben hörten sie die Geräusche ferner Explosionen. Kiril spähte durch das Fenster und sah den Wächter ab von der Zelle stehen und ängstlich den Flur hinunterblicken.


      Die Lichter gingen aus. Nach einer Stunde schliefen sie ein. Bar-Woten schnarchte lautstark; sein Kopf baumelte zwischen seinen Beinen. Kiril verharrte auf der schmalen Grenzlinie zwischen Wachheit und Schlaf. Er hörte, wie sich jemand in der Zelle bewegte, wälzte sich aber nur herum und trieb davon.


      „Nein“, sagte Barthel. Er schloß die Augen, konnte aber nicht aussperren, was er sah. In der Ecke, über dem ruhenden Kiril, stand Barthels Mutter. Sie glühte schwach, wie die See, und ihre Kehle öffnete sich zu einem zweiten lächelnden Mund. Was sie ihm zuflüsterte, vermochte er nicht zu akzeptieren. Aber es war wahr. Er hatte es selbst gehört. „Nicht jetzt“, sagte er.


      Wieder sprach sie zu ihm.


      „Nein.“


      Er wandte sich von der Ecke ab und stieß den Kopf sanft gegen die Polsterung.


      Die Lichter gingen wieder an. Kiril stand auf und streckte sich in dem beengten Raum. Barthel schlief weiter, im Stehen, den Kopf in die Ecke gekeilt. Bar-Woten blickte Kiril von seinem Plätzchen auf dem Boden nachdenklich an.


      „Ihr seid der Auserwählte“, sagte er. „Sie sind sich sicher, daß Ihr derjenige seid, der sie in Den Wall hineinführen wird.“


      „Wen hineinführen?“


      „Die Dünnen. Ihr habt die richtige Geschichte erzählt, nehme ich an. Barthel nicht. Ich auch nicht, da bin ich mir sicher. Das Ding, das nicht menschlich ist, es sprach mit dem Wächter, während sie Barthel zum Reden brachten. Es sprach Englisch, aber ich konnte es verstehen. Es gibt hier drei von ihnen.“


      „Drei von was?“ fragte Kiril, dessen Geist immer noch vom Schlaf benebelt war.


      „Von den dünnen, fremdartigen Wesen. Sie stammen nicht aus diesem Teil von Hegira. Sie sind in einer Art Schiff über Den Wall gekommen. Sie haben ein Abkommen geschlossen, und sie lassen die Englischsprachigen an ihrem Wissen teilhaben.“


      „Ich soll sie in Den Wall führen?“


      „Ihr habt Glück“, sagte Bar-Woten nickend. „Ihr werdet Euer Ziel erreichen. Ich bezweifle, daß wir das werden.“


      „Ich habe keine Lust, ihnen bei irgend etwas zu helfen“, sagte Kiril. „Sie verdienen es nicht.“


      „Die Dünnen mögen freundlicher sein als die Englischsprachigen. Ihnen behagte das Massaker beim Obeliskenlager nicht. Schienen zu denken, daß da mehr wie Ihr hätten sein können. Tote Pilger nützen ihnen nichts.“


      „Was tun die Englischsprachigen für sie?“


      „Hat er nicht gesagt.“ Bar-Wotens Gesicht kräuselte sich zu einem Lächeln. „Allerdings liegt es einigermaßen klar auf der Hand. Die Dünnen wollen dorthin zurückkehren, woher sie kamen.“


      „Durch Den Wall?“


      „Auf welchem Weg auch immer sie es können. Vielleicht bauen die Englischsprachigen ihnen eine neue Rakete.“


      „Dann tun sie mir leid. Sie werden das Opfer einer doppelten Schiebung werden.“


      Bar-Woten zuckte die Achseln. „Ich verstehe langsam sowieso nicht mehr viel.“


      Barthel fuhr hoch und schnellte aus seiner Ecke. Er rieb sich die Augen, blickte dann über Kirils Schulter und schien erleichtert.


      Eine Stunde, nachdem sie alle erwacht waren, öffnete sich die Tür. Ein anderer Offizier, rosig und feist, beorderte sie aus der Zelle hinaus und führte sie den Flur hinunter in die dem Laboratorium entgegengesetzte Richtung. Zwei junge, bleichgesichtige Wachen folgten mit Pistolen im Halfter.


      Ein Hovercraft wartete auf dem Betonlandefeld. Krater, die zehn bis zwanzig Meter durchmaßen, waren in den Belag und die umgebenden Felshügel gestanzt. Das ganze Gebiet war mit Metallsplittern übersät.


      Der fette Offizier hieb dröhnend den Kolben seines Gewehres gegen die Backbordluke des Hovercraft. Das Luk schwang auf, und eine Leiter klappte heraus. „Einsteigen“, befahl er ihnen. Sie kletterten die Leiter hinauf ins Schiff. Die Wachen folgten, und der Offizier brachte es fertig, sich mit einiger Anstrengung hindurchzuquetschen. Ein niedriger, runder Metallschlauch führte sie um die Peripherie herum in die Hauptkabine. Eine kleine vergitterte Zelle war fest mit Boden und Decke des angrenzenden Passagierabteils verschweißt worden. Die Wachen sperrten sie hinein und verriegelten die Tür hinter ihnen.


      Das Hovercraft hustete und röhrte. Irgendwo schrammte kreischend Metall über Beton. Dann schlingerte das Gefährt und hob ab. Der Pilot, verborgen hinter einer dicken Stahlarmierung, lenkte sie über die Rampe und auf den See hinaus.


      Nur durch die Ränder des durchsichtigen Kabinendachs, die über die Armierung hinausreichten, konnten sie flüchtige Eindrücke von ihrem Flug erhaschen. Graue, zerklüftete Berge kamen ihnen entgegen, als sie am Rand des Sees entlangflogen. Die Felsen fielen plötzlich zurück, als das Hovercraft eine lange, langsame Kehre nach rechts zur Mitte des Sees hin machte. Felswände zuckten zu beiden Seiten vorbei, als sie einen schmalen Sund passierten.


      Barthel starrte voller Entschlossenheit durch die Gitterstäbe auf die Armierung. Bar-Woten saß entspannt da, den Rücken in eine Ecke der Zelle gekeilt, und studierte die dürftigen Aussichten, die ihnen ihr Flug bot. Kiril wechselte zwischen seinen Gefährten und dem Ausblick hin und her und versuchte zu ergründen, was mit ihnen allen passiert war.


      Die Reise dauerte eine Stunde. Das Hovercraft verlangsamte und schwebte in einen schmalen, mit Mauern aus schieferschwarzem Gestein umsäumten Hafen ein. Mit einem Rumpeln und einem leichten Ruck schwang es sich auf eine Rampe aus hölzernen Pfählen hinauf. Die Wachen wurden plötzlich munter und öffneten auf Befehl des fetten Offiziers die Zelle. Sie wurden nach draußen geführt.


      „Wir haben etwas ganz Spezielles für euch vorbereitet“, sagte der Offizier. Er ließ die Worte gleichsam verschwörerisch aus dem Winkel seines Mundes schlüpfen, während sie neben ihm hergingen. „Eine Parade. Der morgige Tag sollte euch viel Spaß machen.“


      Vor ihnen lag eine solide Masse aus Grau, zusammengeballten Stürmen gleich, die so dicht geschichtet waren, daß sie ohne Trennlinie ineinander verschmolzen. Näher heran, lösten sich Wolken aus der Monotonie und machten ihren eigenen Aufruhr geltend. Regen fiel in windgetriebenen Schleiern auf die grünen, dschungelüberwucherten Hügel und Täler, die gegen die aufsteigende Krümmung Des Walls anbrandeten. Noch näher, verschattet von Senkern und Federn aus Nebel, die sich über die Hügel ergossen, waren Gebäudemassen, rechteckig, wie verstreute Bleiklötzchen. Der Anblick ließ Kirils Herz sinken. Ein Land ohne Freude, ohne Abwechslung … es erstickte die Augen. Und doch hatte es eine eigentümliche, schwermütige Erhabenheit.


      Der Offizier war offensichtlich stolz auf seine Stadt. Aber er war auch ein wenig eingeschüchtert, als seien die ernste Förmlichkeit und die Monotonie nicht genau das, was er erwartet hatte. Donner rollte nahe dem grauen Ende der Welt. Der Wall blitzte lakenweiß in einem augengleichen Blinzeln auf – ein Dach aus Wolken das obere Lid, graugrüne, dschungelbewachsene Urwaldhügel und -gipfel das untere. Der prüfende Blick war kalt und erwartungsvoll, wie das Auge eines Untersay draken.


      „Schneller“, sagte der Offizier. Der Wind zupfte und kräuselte ihr verfilztes Haar.


      Ein langer, schlanker, silberner Zug erwartete sie am Ende der hölzernen Rampe. Dampf zischte aus seiner Maschine. Die Gleise machten klagende Quiekser. Die Luft roch nach Blitz und Sturm. Sie kitzelte Bar-Wotens Nase, und er zuckte mit dem Gesicht, was seine Augenklappe ruckartig auf und ab hüpfen ließ. Er warf einen Seitenblick auf Kiril, während er sich die Nase rieb. Deutlicher als alles andere verriet dieser Blick, daß der Ibisier besorgt war.


      „Dieser Wagen“, verfügte der Offizier. Sie kletterten auf das Trittbrett, warteten dann, während sich die innere Tür öffnete. Dahinter warteten noch mehr Wachen, dazu zwei der in Umhänge gehüllten Dünnen. Das Innere des Wagens bestand größtenteils aus dunkelbraunem Wildleder und Chromstahl von einer Reinlichkeit, die strikte Pflege verriet. Zwei olivfarbene Tanks aus durchscheinendem Glas waren am gegenüberliegenden Ende des Wagens am Boden festgeschraubt. Die älteren, zäheren Wachen rings um diese Tanks waren voll bewaffnet. Sie trugen Pistolen, an den Gürteln befestigte Messer und mächtige, brutale Stummelgewehre, die an Blätterpilze erinnerten.


      Die drei wurden mit Ellenbogen- und Handstößen in den Rücken gezwungen, sich auf einer einzigen Bank niederzulassen. Die dünnen Nichtmenschen standen unbewegt und still ein paar Schritte von ihren Tanks entfernt. Dicke Flüssigkeit schwappte in den Zylindern. Eine Phalanx von Röhren wand sich um jeden Tank und verschwand im Boden.


      Der Zug setzte sich in Bewegung.


      Der größte Teil der Fahrt führte sie über ein langes, zerbrechlich aussehendes Brückengerüst, das labyrinthische Grate von dschungelbedecktem Fels überspannte. Flüsse krochen durch die Schluchten und ergossen sich in die Seen weiter südlich, bis sie am Ende in die Bleichen Meere stürzten. Die Kämme begannen, künstlich eingeebnet zu wirken, obwohl sie immer noch begrünt waren; dann belegten Gebäude sie mit Beschlag, und schließlich hob sich das Land in einem triumphierenden, humorlosen Aufwallen zu einer Reihe von Plateaus. Die Stadt der Englischsprachigen wucherte über die Tafelländer. Dichter heran, glitzerten die Gebäude vor gläsernen Wänden und poliertem Metall. Kontrapunkte aus kupfrigem Rot und Rostbraun stachen von den Flanken der höheren Bauwerke ab. Monumentale Würfel waren beim Ausrollen auf der Kante liegengeblieben und wurden nun von Betonpfeilern gestützt, die mit Glas und Stahl und etwas, das die Farbe von Schlüsselzinn hatte, verziert waren. Es gab Türme, Prismen, alle scharf umrissen, alle glatte Flächen und Dolche. Die Zusammenballung auf jeder Mesa war dazu ausgelegt, das größte, zentrale Plateau zu betonen, welches an Den Wall stieß. Hier ähnelten die Bauten Kristallen von Chrysolith und Spat, gesichtslos auf diese Entfernung, unterteilt durch Mauern von tiefem Jadegrün. Der Zug arbeitete sich beharrlich über die und zwischen den Mesas vorwärts, wobei er immer höher kam. Viadukte überquerend, wenn Täler sich dazwischenschoben, umgeben von ummauerten Durchfahrten auf den Tafelländern. Er war ein gepanzerter, geschützter Tausendfüßler, der schwerfällig seinem Treffen mit Dem Wall, dem selbst die Wolken huldigten, entgegenkroch.


      Kiril war zu benommen, um sich davon beeindrucken zu lassen. Die Szenerie rollte mit nichtssagender, chaotischer Ungleichmäßigkeit vorbei. Sie war bedeutungslos, weil sie anders als alles andere war, was er bisher gesehen hatte. Später vielleicht mochte er Alpträume darüber haben, aber jetzt konnte er sie nicht in sich aufnehmen. Er konnte nur steif warten.


      Barthel sah nichts als einen leeren Sitz auf der gegenüberliegenden Seite des Wagens. Seine Lippen arbeiteten.


      Das höchste Plateau war erreicht. Der Tausendfüßler verlangsamte und puffte, dann glitt er elegant in einen keramikverkleideten Tunnel. Tageslicht blitzte, als sie den Tunnel verließen und sich an ein schrägwandiges Gebäude heranschlängelten.


      Sie wurden aus dem Wagen geführt. Die Begleitmannschaft aus Wachen und Offizieren im Wagen umringte die drei Fremdländer und die beiden Nichtmenschen, als seien sie irgendein Schatz, den es zu beschützen gelte.


      Im Innern des öden, goldenen Ziggurats wurden sie wiederum in eine Zelle gesteckt, geräumiger und komfortabler zwar, aber immer noch mit verriegelten Türen und gepolsterten Wänden. Siewurden nicht durchsucht. Schließlich hatte man sie schärfstens bewacht.


      Barthel jedoch hatte sich während der ganzen Fahrt nicht gerührt. Er war für lange Augenblicke unbeachtet geblieben. Niemand hatte bemerkt, wie seine Hand hinunterlangte, um einen Metallstreifen abzubrechen, mit dem die Kante des Sitzes beschlagen war. Nicht einmal Bar-Woten hatte es gesehen.


      Nur die Frau auf dem Sitz gegenüber. Sie hatte gelächelt.
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      Stunden verstrichen. Die Zelle wurde verdunkelt, und sie legten sich auf die bereitstehenden Feldbetten. Kiril hörte Bar-Woten schnarchen. Er preßte seine Augen ganz fest zusammen. Er versuchte, sich an Mediwewa zu erinnern. Irgendwie fand er den Weg dorthin, und sein Körper entspannte sich.

    


    
      Etwas bewegte sich in der Dunkelheit.


      Barthel war hellwach. Er langte unter sein Hemd und tastete nach dem scharfen Streifen, den er im Zug abgehebelt hatte.


      Sie glühte, und beide Münder bewegten sich. Betäubt schwang er seine Füße aus dem Bett.


      Der Bei hatte erschreckende Dinge gesagt. Er hatte Dinge gesagt, die fünfzehn Jahre gemeinsamen Reisens nie enthüllt hatten – nie hatten enthüllen können. Und indem er sie sagte, hatte er die Vergangenheit heraufbeschworen, sie wieder aufleben lassen, auf daß sie Barthel mit all jenen Dingen heimsuche, von denen er wußte, daß sie besser vergessen geblieben wären. Untergegangen wie Wackersteine in einem Tümpel.


      Bar-Woten regte sich im Dunkeln und murmelte etwas.


      Die Geistererscheinung sagte ihrem Sohn, er sei nicht länger Barthel, Diener des Bar-Woten. Dein Name ist Amma bin Akka. Du bist frei. Verfüge über deine Freiheit.


      Kiril hörte einen Aufschrei und das Reißen von Stoff. Halbwach setzte er sich auf und grunzte eine Frage.


      Bar-Woten spürte den Widerstand des Fleisches und die Wärme des Blutes, und dann war es zu spät. Er hatte mit der ganzen Unwillkürlichkeit eines Skorpionschwanzes reagiert, der geschickt wider sein Opfer schnellt, war dem Messer ausgewichen, ohne darüber nachzudenken, wer da eigentlich angriff, hatte das Bettzeug hochgeschleudert und den Schatten darin eingewickelt. Und der Schatten hatte mit dem Stahl auf ihn eingestochen, hatte wie ein erzürntes Kind mit der Faust drauflosgedroschen, heiser gekreischt und um sich getreten. Aus zwanzig Jahren Schlachterfahrung heraus hatte Bar-Woten gewußt, wo die Klinge war, die Hand aus der dunklen Luft gepflückt und die Klinge nach innen gedreht und ins Ziel gebracht. Nicht die geringste Chance … der Angreifer hatte keine Chance gehabt und das vielleicht auch gewußt. Aber er stürzte mit einem erstaunten Aufkeuchen zu Boden, und ob da nun zuerst Blut gewesen war oder der Widerstand des Fleisches oder das Reißen des Stoffes, konnte man unmöglich sagen. Es ging alles durcheinander.


      Das Licht leuchtete auf. Ein Wächter stand verschlafen im Türbogen.


      „Sie wollten dich töten!“ sagte Bar-Woten, als er Barthel, aus dessen Bauch Blut quoll, auf dem Fußboden liegen sah. „Sie wollten dir die Kehle durchschneiden, grad so, wie sie sie deiner Schwester durchgeschnitten hatten, statt uns dich lebend gefangennehmen zu lassen!“ Seine Stimme war ein Flüstern, weich und verwundert. „Wir haben sie getötet, um den Rest von euch das Leben zu retten. Ich hätte nie …“


      Er hob den Metallstreifen, um ihn sich anzusehen.


      Der Wächter schoß ihm zweimal durch den Kopf.
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      Die Nichtmenschen schritten hinter Kiril. Zu allen Seiten von ihnen bildeten bewaffnete Wachen eine Phalanx. Die Prozession bewegte sich durch die hochwandige Schlucht aus Stahl, Glas und Beton. Auf ihnen ruhten die Blicke Hunderttausender von Menschen, die auf den Terrassen auf beiden Seiten des Boulevards saßen. Papierwimpel knisterten durch die Luft, und Konfetti fiel in harten, kratzigen Flocken. Undeutlich hörte Kiril die Hochrufe und die „Pilger! Pilger! Finde deinen Weg!“ – Schreie.

    


    
      Verstärker hoch droben peitschten einen blechernen Refrain hinaus:


      

    


    
      „Find deinen Weg, mach Liebe mit Dem Wall,


      Sei der Clown, der lernen wird,


      Der Narr, der zurückkehren mag …“

    


    
      

    


    
      Das Übrige vermochte er nicht zu verstehen. Es war ein Mummenschanz, und er war die zentrale Karikatur, ein einsamer, gar nicht aufsehenerregender Mann, der Zehntausende von Kilometern gekommen war, um im Triumphzug die Straße der so hochentwickelten Englischsprachigen hinaufgeführt, mit Spott und Zeremoniell empfangen und dann zum Wall geschickt zu werden wie ein mit Schellen behangener Ziegenbock.

    


    
      Er haßte sie leidenschaftlich. In ihnen erkannte er die ganze konzentrierte Fäulnis, den ganzen nutzlosen Niedergang der Zweitgeborenen.


      Er haßte sich selbst. Er hatte überlebt. Das plötzliche Ende seiner Gefährten, jener unverständliche Ausbruch von Gewalt, der einen Schlußstrich unter ihre Reise gezogen hatte, hing wie ein totes Gewicht an seinen Füßen und verlangsamte seinen Gang. Wächter stießen ihn vorwärts.


      Nur zwei der Dünnen begleiteten ihn. Der dritte blieb zurück, wie es Teil der Vereinbarung war. Die anderen würden zusammen mit ihm die acht Kilometer den Hang hinaufklettern.


      Die Straße endete am Wall. Man übergab ihm einen Tornister voller Nahrung und eine Kletterausrüstung. Die Nichtmenschen erhielten Stahlzylinder und in Tuch eingeschlagene Bündel. Hinter ihnen verebbte der Lärm der Menge.


      „Dies ist nicht unser Bewirken, Mensch“, sagte der Nichtmensch in Dunkelgrün zu ihm, als sie ihren Aufstieg begannen. „Wir haben eine Reise, genau wie du auch. Möge uns allen Erfolg beschieden sein.“


      Kiril nickte unwillkürlich. Er war der tausendste Pilger, der mit einem Narrenumzug Den Wall hinaufgeschickt wurde. Der letzte Umzug hatte vor einem Jahr stattgefunden, vor der Ankunft der Dünnen.


      „Warum töten sie Pilger nicht einfach und lassen es damit bewenden?“ fragte er.


      „Sie können sie nicht aufhalten. Früher kamen die Pilger aus ihrem eigenen Volk; sie können den inneren Drang nicht leugnen, der sie Den Wall hinauftreibt. Er ist eine verbürgte Tatsache. Auch können sie das nicht leugnen, was passiert, wenn Pilger zurückkehren.“


      „Einige sind zurückgekehrt?“


      Die Gestalt in Grün war einen Augenblick lang still. Die zweite, in Schwarz gekleidete, hielt im Klettern inne und wandte ihre silbrige Maske Kiril zu. Ein dünner, winselnder Laut drang unter dem Umhang hervor.


      „Seit zehn Jahren hat es keine Pilger mehr aus diesem Land gegeben“, fuhr die erste fort. „Die Wanderungen begannen erst vor zwanzig Jahren. Weiteres Erfahren. An anderen Orten und längs anderer Abschnitte Des Walls haben die Pilgerströme in den letzten Monaten tausendfach zugenommen. Manche Städte sind seit dem Fall des Turms regelrecht überflutet. Sie werden alle von einer Sache angetrieben – der, die wir aus deinem Gedächtnis gezogen haben –, dem Verlust eines Gefährten oder einer Gefährtin. Es sind gleichermaßen Weibchen und Männchen darunter.“


      „Warum geschieht das alles?“


      Die geheimnisvolle Silbermaske war wieder still.


      „Wißt Ihr es nicht?“


      „Nein, nicht“, sagte die Gestalt in Schwarz. „Sie ziehen, um ein Märchen“ – wieder das Winseln – „in sich zu stillen. Die meisten werden auf der Reise getötet. Die meisten sind bereits Staub oder Schlamm. Aber du hast überlebt.“


      „Nicht ohne Hilfe. Ich schulde mein Leben viele, viele Male–“ Er unterbrach sich verbissen und schüttelte den Kopf.


      „Nirgendwer wird je dein Volk begreifen, oder unseres“, sagte der erste.


      „Ich habe vor, es zu versuchen“, schloß Kiril.


      Acht Kilometer Den Wall hinauf würde es einen kreisförmigen Eingang geben. Die Höhle, zehn Meter im Durchmesser und fünfzig tief, würde an einer glatten, unüberwindlichen Barriere enden. Wenn er sich als würdig erwies, würde sich die Barriere für ihn öffnen. Wenn nicht, würde er möglicherweise bei dem Versuch sterben, wieder den Hang hinunterzukommen, zu sehr demoralisiert, um vorsichtig zu sein. Wie auch immer, die Englischsprachigen würden ihn nie wiedersehen.


      Die Wolken badeten sie in kalte, gleichgültige Wellen.


      Kiril luchste ihnen weitere Informationen ab, während sie kletterten. Er erfuhr, daß alle dreißigtausend Kilometer Obelisken fielen – der Obelisk in Weggismarche sei nur der ihnen am nächsten gelegene – und ungeheure Mengen von Leben vernichteten. Aber die Menschen, die in das entblößte Land zurückkehrten, seien jetzt in der Lage, den Großteil der Obeliskentexte zu betrachten. Das bedeutete, daß bald die meisten Menschen Hegiras die Geschichte und die Errungenschaften der Erstgeborenen kennen oder zu kennen gezwungen sein würden. Dann würden sie akzeptieren müssen, was sie waren.


      Er dachte nicht an Elena oder Bar-Woten oder Barthel.


      Er dachte nur an den Aufstieg, an schmerzende Oberschenkel und Waden und Arme und an sein von der Kälte und dem ständigen Hinaufschauen steifes Genick. Dies ist das letzte Wegstück des Wurms, der auf Wanderschaft ging, redete er sich ein. Aber Gottes Blick war nicht helles Licht, wie man es ihn bei den Franciskanern gelehrt hatte, sondern naßkalte Wolke und Tränen.


      Der Wall weinte. Sein Kondensationsprodukt rann aufs Land hinab und bildete Flüsse. Es machte den Halt schlüpfrig, wie wenn man die Seite eines nassen Glases hinaufginge – aber da war immer die Griffigkeit der eingravierten Worte.


      Die Dünnen kletterten stetig, unermüdlich, mit einem flatternden Gang, die Arme ausgestreckt, um sich zu stützen; ihre gewandumhüllten, tuchbedeckten Vogelbeine arbeiteten wie Kolben.


      „Warum seid Ihr hierhergekommen?“ fragte er, als sie rasteten.


      „Wir sind nicht sicher, daß du verstehen würdest, Mensch“, sagte die Gestalt in Grün. „Aber vielleicht doch. Wir wollten erfahren, was uns geschah. Vor langer Zeit war alles Seligkeit und Paradies, und wir wuchsen. Wir waren alle Teile …“ Er greinte scharf. „Eines Strebens. Wir erreichten einen Höhepunkt von Schaffen und Begreifen. Dann ging alles verloren, und wir mußten vom Anfang an beginnen, mit dem Schmerz und dem Unglück der Jugend. Es ist nicht genau das Gleiche bei euch.“


      „Aber auch nicht so schrecklich anders“, sagte Kiril.


      „Vielleicht.“


      „Werden sie euch bei der Heimkehr helfen, wenn ich es nicht tue?“ Er deutete hinab zur im Nebel verborgenen Stadt tief unter ihnen.


      „Wir tauschen Hilfe gegen Wissen ein, ja.“


      „Ihr wißt, was sie mit diesem Wissen machen werden“, sagte Kiril. Die Dünnen antworteten nicht.


      Vier Kilometer. Er verankerte seinen Schlafsack mit einem Netz winziger Häkchen in den Worten der Obeliskenschrift und ruhte für die Nacht. Die Dünnen hatten ihre eigene Vorrichtung. Sie ließen sich in Schlingen von ähnlichen Haken baumeln und füllten etwas in ihren Kleidern aus den Stahlzylindern auf. Kiril schlief nicht gut.


      Im grünen Licht des Morgens kämpften sie sich wie die Geister von Bäumen durch die Wolken. Fünf Kilometer. Sechs.


      „Da ist der Eingang“, sagte die Gestalt in Schwarz. Unwillkürlich beschleunigten sie ihr Tempo, obwohl Kiril ausgepumpt war.


      Sie rasteten bei sieben Kilometern, und der Nebel verschattete die Höhle wieder.


      Am nächsten Tag betraten sie das Innere Des Walls.


      „Es ist keine Barriere da“, sagte der im grünen Gewand. „Du hast es geschafft, Pilger.“


      Ein Tunnel ohne Ende, erfüllt von warmer, trockener Lumineszenz, führte tief in Den Wall. Kiril warf seine Kletterwerkzeuge und den Großteil des Tornisterinhalts beiseite, kauerte sich dann nahe der Kante hin und musterte den Tunnel genau.


      „Wir hätten gerne, daß du weitergehst“, sagten sie ihm wartend.


      Er kam wieder hoch, nahm den fast leeren Tornister auf und ging los. Er schenkte den Nichtmenschen hinter sich keine Beachtung. Nach einer halben Stunde blieb er stehen und blickte über die Schulter zurück, um zu sehen, was sie machten.


      Der Tunnel war hinter ihm versiegelt worden. Er konnte keinen der beiden sehen. Sie hatten nicht bestanden. Er zuckte die Achseln und setzte seinen Weg fort. Voraus, so wußte er, lag Das Land, wo die Nacht ein Fluß ist.


      Er aß und schlief.


      Dann marschierte er weiter. Vor seiner nächsten Schlafpause marschierte er zehn oder elf Kilometer – oder vielleicht sogar fünfzehn, es gab keine Möglichkeit, das mit Bestimmtheit zu sagen –, und immer noch zeigte der Tunnel keinerlei besondere Merkmale.


      Aber auf dem nächsten Kilometer kam er an eine undurchlässige Barriere. Eine Stunde lang schritt er vor ihr auf und ab, und Schweiß perlte über sein Gesicht und machte sein Wams dunkel. Er war so wütend, daß er schließlich ausholte, um mit der Faust auf sie einzuschlagen. Seine Hand verschwand, und er stolperte durch die Barriere.


      In jenem Augenblick begann er die Gewaltigkeit Hegiras zu verstehen. Jenseits der nichtstofflichen Scheidewand bot sich ihm ein freier Ausblick auf Dunkelheit und Feuertauben. Er stand in einer weiten Glashalbkugel. Die Luft war schal, aber atembar. Eine hüfthohe Brüstung zog sich rings um die Basis der Kuppel. Er trat vor bis zur Kante und schaute hinaus über die Krone Des Walls. Sie war eine glatte, dunkle Ebene, die so weit reichte wie jeder nur vorstellbare Horizont auf Hegiras unterer Oberfläche.


      Auf der anderen Seite der Kuppel blickte er durch Wolken und Luftschichten auf die Oberfläche seiner Welt. Er machte die Flüsse und Bergketten und das weite Delta der Bleichen Meere ausfindig. Er konnte die in Wolken gehüllte Linie des gefallenen Obelisken in Weggismarche und Pallasta sehen und die aufrechten Obelisken anderer Länder. Stundenlang starrte er auf die Umbra- und Grün- und Grautöne von Land und Wald – die Rostbraun-, Siena- und Ockertöne von Wüsten und Steppen, die Spuren von Bergen wie Frost auf Glas und die Puderquaste, Fischgrätrippen und Ambosse von Wolken, Stürmen und Hurrikanen, die sich bis zu einer weiten Linie von Blau am Horizont erstreckten – und aufragend über sie alle die gleichmütigen Nadeln mit ihren Spitzen aus Sonnenlichtschollen.


      Dann verblaßte der Obeliskenschein. Das Land wurde schattig. Nacht schmiegte sich Hegira an. Die Feuertauben glommen heller ohne die Konkurrenz des Tageslichts.


      Mit einer Zufriedenheit, die er seit seiner Kindheit nicht mehr gekannt hatte – einer tiefen Anerkennung von über ihm stehenden Gewalten, denen er vertrauen konnte, weil sie sich seiner annahmen –, setzte er seine Ausrüstung auf dem Boden der Kuppel ab und legte sich unter dem unbeständigen Gefunkel der Feuertauben zum Schlafe nieder.


      Er erwachte aus einem verschwommenen Traum und rollte sich herum auf den Rücken. „Guten Morgen“, sagte der Mann, der über ihm stand. Kiril spannte sich und schob sich langsam aus seinen Decken. Der Mann war in Kleider gewandet, die seinen eigenen ähnelten, und trug ein genaues Ebenbild seines Tornisters. Sein Gesicht war tief gebräunt und von Wetterfältchen durchzogen, und sein Haar war ein zurückwogender grauer Mop. Seine Nase war viele Male gebrochen gewesen, und seine Lippe war schief, aber nicht unfreundlich. Er hielt einen kleinen runden Ball in einer seiner Hände. Er war barfuß.


      „Bist erst kurze Zeit hier, was?“ sagte der Mann. „Brauchste ’n paar Ratschläge?“ Er sprach Pallastanisch, das sich nicht grundsätzlich vom Teutanischen unterschied; nur die Modulation war eigenartig.


      „Die brauche ich fürwahr“, sagte Kiril. „Wie lange seid Ihr schon hier, guter Mann?“


      „Ein Jahr oder zwei. Vielleicht auch drei. Kann’s nicht mit Sicherheit sagen. Du bist nicht aus Weggismarche, aber du sprichst die Sprache ganz gut – weit gereist?“


      Kiril nickte. „Und lange. Von Mediwewa her, Tausende von Kilometern. Zehntausende.“


      „Kenn’ ich nicht. Mein Name ist Jury.“


      „Kiril.“ Sie tauschten einen Händedruck.


      „An diesen Ort muß man sich erst gewöhnen. Auch an das Geheimnis. Haste das Geheimnis schon gefunden?“


      „Nein. Ist es in dem Ball?“


      „Nein“, sagte der Ball mit der Stimme eines Kindes. Kiril zuckte zurück, fing sich dann und tat so, als habe er nur seinen Tornister aufheben wollen. Der Pallastaner lächelte.


      „Nicht gerade das Geheimnis“, sagte er, „aber er wird dir helfen, alles zu verstehen. Ich hör’ ihm nicht mehr viel zu. Du mußt ihm eine Frage stellen, bevor er dir antwortet, außer vielleicht, wenn du ihn zum ersten Mal siehst. Da sagt er dir von sich aus, was er ist.“


      „Bekommen wir sie alle?“


      „Du lernst schnell. Dann mußt du auch über die Wanderung Bescheid wissen.“


      Kiril nickte. „Was sind sie?“


      „Sie sagen, sie wär’n Teil der Welt. Das ist ihre Leier. Ich vertrau’ ihnen nicht mehr, nicht völlig jedenfalls. Behalt meinen nur“, er wog ihn in der Hand, „weil er ein paar nützliche Sachen weiß.“


      „Wo finde ich meinen?“


      Jury deutete auf die Stelle in der Wand, wo Kiril die Kuppel betreten hatte. „Dahinter. Es gibt da einen Ort, wo wir Essen und Wasser kriegen und einen Platz zum Schlafen, wenn man ihn benutzen will.“


      „Dann laßt uns gehen.“


      „Auch gestorben, deine Frau?“ fragte Jury, während er vor dem schwach leuchtenden Kreis zögerte.


      „Gestorben gerade nicht. Sie wurde fest, wie Eis oder Silber.“


      „So gut wie tot. Meine nämlich auch, ’ne alte Sage verriet mir, was zu tun sei – na, genaugenommen hat mein Vater mir gesagt, was ich tun sollte. Er starb an Altersschwäche, grad’ bevor ich loszog. Ich fühlte mich irgendwie verpflichtet, weiterzumachen. Aber jetzt, wo ich hier bin – tja, das ist ’ne andere Geschichte.“


      „Ich habe recht starke Beweggründe.“


      „Du bist einen langen Weg gekommen. Hast auch ’ne Menge seltsamer Dinge geseh’n, wett’ ich.“


      Kiril nickte. Jury bedeutete ihm, zuerst hindurchzutreten.


      Gleich darauf standen sie in einem Flur mit quadratischem Querschnitt. Am Ende des Flures befand sich ein großer, kreisförmiger Raum mit überkuppelter Decke. Eine helle, warme Ausbuchtung in der Decke sorgte für Licht und Wärme. Teile des Bodens waren schwammig und porös. In der Mitte des Raumes gab es einen Tisch, nüchtern und weiß. Als sie näherkamen, summte der Tisch, und Schüsseln erschienen. Sie waren aufgedeckt, und einige dampften. Der Duft war appetitanregend. Zwei enthielten eine dicke, suppenartige Flüssigkeit. Andere beinhalteten Früchte und rohes Gemüse. „Danke“, sagte Jury zu den Wänden. Er hob eine Schale mit kalter roter Flüssigkeit und prostete Kiril zu, dann hockte er sich auf seine Hinterbacken, um zu essen und zu trinken.


      „Deiner“, sagte er. Mit einiger Anstrengung verschob er eine Schüssel – sie ruhte auf dem Tisch, als sei sie irgendwie beschwert oder magnetisiert, und ließ sich nicht herunterheben – und zeigte ihm einen weiteren Ball. Kiril nahm ihn an sich. „Na los, mach“, drängte Jury. „Frag ihn was.“


      Er ließ ihn in die ausgebeulte Tasche seines Wamses fallen. „Ich warte lieber bis später.“


      Jury zuckte die Achseln und stippte seine Finger in die Suppe, um sie dann abzulecken. „Kein Besteck“, sagt er. „Lassen einen wie Tiere essen.“


      Nachdem sie sich sattgegessen hatten, rückten sie vom Tisch ab. Die Schüsseln verschwanden, indem sie mit der Tischplatte verschmolzen. „Es gibt noch einen Ort, den du bestimmt gerne zwischen jetzt und der Schlafenszeit sehen möchtest. Nach einer Weile wirst du dich an die Reihenfolge der Orte, zu denen man hier nacheinander gehen kann, gewöhnen. Man benutzt dieselbe Tür, kommt aber jedesmal an einen anderen Ort. Zuerst ist da das Observatorium – die Glaskuppel, aus der wir gerade gekommen sind –, dann geht’s hierher, dann zur nächsten Station.“ Er ließ das Kerngehäuse einer Frucht auf die Tischplatte fallen. Sofort zerfloß es und wurde aufgesogen. „Aber in den Tunnel im Wall kommst du nie zurück. Die lassen einen nicht.“


      „Ich bin bereit“, sagte Kiril. Er stand auf und wischte sich die Hände an der Hose ab, sah aber, daß das gar nicht nötig war. Sie waren sauber. Jury schritt ihm voraus und schlüpfte durch den Kreis. Er folgte.


      Sie traten in eine glasumwandete, enge Kabine. Jetzt waren sie nicht länger auf der Oberseite Des Walls oder irgendwo in seinem Innern. Der Eingangskreis war auf einem Sockel in der Mitte der Kabine installiert und öffnete sich auf eine direkte Aussicht auf die Länder unterhalb Des Walls. Sie konnten die Kante Des Walls sehen und die leuchtenden Säulen längs dieser Kante, die dieselbe Funktion erfüllten wie die Obelisken.


      Als sie um den nur wenige Zentimeter dicken Sockel herumgingen, schauten sie über den Rand der Welt hinaus, die sie bis dahin gekannt hatten. In jener Richtung lag Dunkelheit, gemildert nur von den seltenen Feuertauben. Kiril blickte hinunter. Und immer weiter hinunter. Der Wall hörte auf. Dahinter war ein Fluß aus Nacht. Vage gewunden mäanderte der Streifen aus Schwarz zwischen dem Grau der Oberfläche Des Walls und einer anderen Oberfläche jenseits davon dahin. Die beiden Wälle, Rücken an Rücken, waren wenigstens dreitausend Kilometer breit. Zu beiden Seiten verschwanden sie in sanften Kurven. Er rief sich Bar-Wotens Zahlen über Hegiras Größe ins Gedächtnis zurück – 249.000 Kilometer im Durchmesser. Rasch rechnete er im Kopf den Umfang aus – 780.000 Kilometer.


      Jenseits des Flusses aus Nacht und des zweiten Walls war eine weitere Landschaft. Sie sah anders aus, als sähe man sie durch ein rotes Glas und seltsam verzerrt. Das erriet Kiril, war die Heimat der Dünnen.


      Ihm wurde schwindelig.


      „Kein Grund zur Besorgnis“, sagte Jury. „Wenn du nach unten schaust, in diese Richtung da, wirst du sehen, daß wir auf einem Bogen sind. Er trägt uns. Wir fliegen nicht oder sonst was Albernes.“


      „Was ist hinter dem Fluß – dem schwarzen Streifen?“


      „Ein anderer Abschnitt Hegiras. So was in der Art wie unserer, nur anders. Wie anders, weiß ich auch nicht sicher. Was denkst du?“


      „Ich würde gerne wissen, was Hegira ist“, sagte Kiril.


      „Frag den Ball“, sagte Jury. „Er wird’s dir erklären, aber du wirst’s nicht begreifen. Er weiß nicht, wie man mit bloßen Menschen spricht, bloßen Zweitgeborenen.“


      „Wieviel werde ich verstehen?“


      „Hängt davon ab, was du gelernt hast, bevor du hierherkamst. Wenn du einer von diesen verrückten Leutchen bist, die grad’ unterhalb Des Walls hausen, kann es sein, daß du ’ne Menge verstehst. Aber von denen habe ich noch keinen hier durchkommen sehen – schätze, die hält man aus irgendeinem Grund schön außen vor. Wenn du von einem Ort wie Pallasta kommst, verstehst du vielleicht ein bißchen. Mag sein, daß du Jahre damit zubringst, es zu versuchen, und immerhin eine grobe Vorstellung kriegst. Ich verstehe nur ein paar Bruchstücke – nicht annähernd genug. Ich war nur ein Straßenbauarbeiter.“


      Der nächste Abschnitt Hegiras bewegte sich wahrnehmbar in Relation zu ihnen. Offenbar drehte er sich im Gegensinne zu jenem Abschnitt, der die Welt enthielt, die Kiril kannte. „Was ist unter uns?“ fragte er.


      „Präzisiere bitte“, forderte der Ball in seiner Tasche. Die kindliche Stimme überraschte ihn immer noch.


      „Was ist in der Dunkelheit zwischen Den Wällen?“


      „Ein Beinahe-Vakuum. Im Zentrum Hegiras, jenseits aller Segmente, liegt eine Singularität.“


      „Ah“, seufzte Jury. „Das ist wieder mal ’n harter Brocken. Wird eine Weile dauern, das zu erklären.“


      „Dann frage ich eben später.“


      „Später ist’s auch nicht leichter.“


      „Was ist Hegira?“ fragte Kiril den Ball.


      „Ich werde das beantworten“, sagte Jury.


      „Fehlinformationen sind nicht erlaubt. Diese Ausdehnung wird antworten.“


      „Aber ich kann es ihm doch einfacher erklären!“ protestierte Jury.


      „Eine einfache Erklärung kann es nicht geben“, sagte die Kind-Stimme.


      „Hör mal, leg das Ding mal für ’ne Minute weg …“


      „Jury ist nicht hinübergegangen“, sagte die Kugel ruhig. „Es kann kein Verstehen geben, wenn man nicht hinübergeht.“ Jury setzte zum Sprechen an, aber Kiril hob wütend und verwirrt die Hand.


      „Ist der Doppelgänger meiner Frau auf der anderen Seite?“ fragte er.


      „Ja.“


      „Er lügt“, sagte Jury mit höhnischem Lächeln. „Deine Frau hat keinen Doppelgänger da draußen, und meine auch nicht.“


      „Unrichtig.“


      „Leg das Ding hin und hör mir gefälligst zu!“ sagte der Pallastaner streng.


      Ein Teil Bar-Wotens war immer noch in Kiril vorhanden, ein winziger Homunkulus, der ein eigenes Leben und eigene Urteilsfähigkeit besaß. Er sagte Kiril, daß der Pallastaner nicht sehr verläßlich sei.


      „Ich halte mich lieber an den Ball“, verkündete Kiril ebenso streng. Der Pallastaner holte tief Luft.


      „Ich habe keinen Grund hinüberzugehen“, sagte er. „Der Obelisk hat mein Heimatland ausradiert. Meine Frau kann das nicht überlebt haben, egal, in welchem Zustand sie war.“


      „Habt Ihr den Ball gefragt?“


      „Nein“, sagte Jury. „Ich will’s gar nicht wissen. Du bist ’n verdammtes Stück neugieriger als ich. Also gut, mach, was du willst. Tu, was immer dir gefällt. Frag ihn alles. Du wirst genau wie die anderen enden – du wirst durch die Röhre gehen und nie wieder gesehen werden! Na los, mach nur zu!“ Jury lächelte breit, aber seine Hände zitterten. Er ging durch den Kreis, und Kiril war allein.


      „Sage mir, was Hegira ist“, verlangte er einen Augenblick später.


      „Das wird viel Zeit in Anspruch nehmen“, erwiderte die Kugel. „Darin eingeschlossen ist eine Historie der Erstgeborenen.“


      „Ich bin bereit“, sagte Kiril. Zwei andere in ihm – wenigstens zwei – warteten ebenfalls.


      Da waren keine unmittelbare Teilhabe an einem Mysterium oder das Erlebnis mystischer Schönheit, nur die Stimme eines Kindes, die ihn wissen ließ, daß dies eine Angelegenheit rein intellektueller Versenkung sei und keine religiöse Offenbarung. Kommende Generationen mochten voller Ehrfurcht auf die Geschichte zurückblicken, wenn ihnen danach zumute war – jetzt mußte sie kalt und rational erklärt werden.


      Die Stimme war entfernt, als vernehme man sie durch einen weiten Höhlenraum, aber ohne Widerhall. Ihr Tonfall war nicht genau menschlich. Kein menschlicher Kehlkopf hatte die Worte zusammengefügt, bloß eine Näherung daran; und kein menschlicher Geist hatte ihre Abfolge oder den Sinn dahinter gegliedert. Kiril ahnte hinter dem, was gesagt wurde, eine Müdigkeit, nicht physischer, ja nicht einmal geistiger Natur – er wußte nicht, wie er sie benennen sollte. Es war, als ob das Medium, das den Klang der Worte beförderte, in sich selbst unglaublich alt und müde sei. Die Wirkung war eine von sich herabsenkendem Staub und alles umschließender Dunkelheit. Er begann, unkontrollierbar zu beben. Bilder drängten sich in seinen Geist, die nicht von Worten allein heraufbeschworen worden sein konnten.


      Er verstand nicht alles, einiges davon war schrecklich fremdartig. Aber er hörte trotzdem zu.
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      „Ich habe diese Welt, die Flucht geheißen ist, erbaut“, begann die Stimme, „habe sie entworfen und für ihre Ausgestaltung Sorge getragen, habe sie bevölkert mit Lebewesen aller Art und habe wieder den Ablauf von Einwirkung und Ereignis in Gang gebracht. Auf daß diese Geschöpfe denken und sein möchten, ganz wie die lebendigen Wesen vor langer Zeit.

    


    
      Nun ist die Zeit gekommen für all die Völker Hegiras zu wissen, warum sie Zweitgeborene genannt werden. Nicht geringer seid ihr als die Erstgeborenen, doch dient ihr einem anderen Zweck. Abkömmlinge seid ihr und Aussaat, und euer Leben ist die Agonie eines Eies.


      Die Erstgeborenen aber hatten weder dergleichen Stütze noch Trost, wie ihr sie nun finden möget. Sie arbeiteten so hart, liebten und litten so heftig, wie eine Gattung nur arbeiten, lieben und leiden kann, um zu vollbringen, was sie vollbracht haben; und es war nicht einmal schlecht getan.


      Die Obelisken erzählen ihre Geschichte bis zum Ende ihrer Existenz als körperbehaftete Wesen. Bald schon werden die Zweitgeborenen mehr lesen und besser vorbereitet sein, hierherzukommen und zu hören. Im Augenblick aber werde ich zu dir sprechen in einer Art, die du verstehen magst.


      Auf der Alten Erde in Umstände geworfen, die sich nicht sehr von den euren unterschieden, arbeiteten und bauten die Erstgeborenen, bis sie Schiffe weit hinaussenden konnten zu den Planeten rings um ihren Stern, der Die Sonne genannt wurde. Sie bevölkerten, wenn möglich, die Planeten, dann schickten sie Schiffe aus zu anderen Sternen. Zuerst waren die Reisen langsam, aber das Wissen nahm zu, und alte Gesetze beugten sich vor neuen Vervollkommnungen. Bald reisten Schiffe sehr schnell und schossen durch die Sternenwolken in Tagen und Wochen und Monaten statt in Menschenaltern.


      Und es gab andere intelligente Wesen neben der Menschheit. Manchmal begegneten sie sich, und zuerst waren die Begegnungen verwirrt, oftmals zerstörerisch, aber immer lehrreich. Zweitausend Jahre davon ließen die Erstgeborenen zu einem Teil einer höchst vollkommenen Zivilisation werden, in der Tausende von nichtmenschlichen Intelligenzen zum gemeinsamen Wohle zusammenwirkten. Diese Zivilisation erfüllte den Strudel aus dreihundert Milliarden Sternen, den die Erstgeborenen ihre Galaxis nannten.


      In dieser Zeit traten die Erstgeborenen in einer Reihe von Formen auf. Einige Menschen veränderten sich, indem sie ihren Körpern Maschinen hinzufügten, so daß sie an Orten leben konnten, wo sie andernfalls gestorben wären. Andere gewöhnten sich langsam an den freien Weltraum fernab der Anziehungskraft der Planeten und veränderten ihre Gestalt auf natürlichem und künstlichem Wege. Noch andere wiederum paßten sich, um an den eigentümlichen Orten leben zu können, die von den Schiffen angesteuert wurden, an Dimensionen, die anders sind als unsere eigenen. Bisweilen brachen Kriege und Streitigkeiten zwischen den verschiedenen Formen der Erstgeborenen aus, zwischen der Menschheit und anderen Wesenheiten und zwischen anderen Wesen und abweichenden Formen ihrer eigenen Art. Es war ein ruheloses Zeitalter.


      Zu gegebener Zeit fanden es einige Spezies wünschenswert, ihre Lebenselemente mit jenen der Erstgeborenen zu vermischen, und eine interspezielle Fortpflanzung entwickelte sich. Die Ergebnisse waren zuerst unbeholfen, und es ließen sich nur schwer Fortschritte erzielen. Aber bald gab es ebenso viele durch Kreuzung erzeugte Hybridwesen, wie es reinrassige Spezies gab. Es handelte sich um keine geschlechtliche Verschmelzung in jeglichem geläufigen Sinne – eher um einen Austausch von Stärken und ein Unterdrücken von Schwächen. Alle Spezies zogen Nutzen daraus. Die Lebensweisen zu erklären, denen sich diese Wesen ergaben, ist schwierig – ihr habt nichts, was sich mit ihnen vergleichen ließe.


      Gegen Ende der viertausend Jahre begannen die Erstgeborenen ihre Bestimmung zu verstehen. Ihr Begreifen war nicht das verstreute Andeuten und Suchen vereinzelter Philosophen – dergleichen hatte es seit dem Beginn der aufgezeichneten Geschichte gegeben –, sondern ein tief verwurzeltes Bewußtsein, das die Art und Weise, in der die Erstgeborenen sich verhielten, veränderte.


      Seit Jahrhunderten waren sie in der Bahn eines Windes gewesen, den sie nicht einmal bemerkt hatten. Der Druck ihrer Berufung im genauen Augenblick der Diaspora hatte ihr Volk fast auf Kinder reduziert. Die Spannungen der samenausstoßenden Fasern hatten zugenommen – die Jungen waren vorherrschender geworden und mit ihnen ihre Unsicherheiten, ihre manchmal heftigen Frustrationen und Aggressionen. Die Erstgeborenen waren dahin gekommen, den klugen, schwierigen Jungen nachzueifern, ja, sie sogar zu verehren. In jenen leicht aus dem Gleichgewicht zu bringenden Jahrzehnten hätte ihr beschränkter Gesichtswinkel sie beinahe zu zerstören geschafft. Sie verloren so oft die Balance, schwankten in diese und jene Richtung, aber immer schickte der Schwung sie weiter hinaus.


      Sie schauten zurück und sahen, daß sie auf der Erde zugleich Muskel und Samen gewesen waren. Wie bei dem Mechanismus der Kapseln einer Mohnblume, hatten menschliche Intelligenz und Technologie zu einer sich steigernden Faserspannung geführt, die in eine Explosion mündete. Jene Explosion hatte den Samen des irdischen Lebens weit hinaus ins Weltall getragen. Der menschliche Geist, erkannten die Erstgeborenen, war einer höheren Macht untergeordnet und dienstbar, die sie stets für eine niedrigere gehalten hatten – der Ausbreitung lebender Formen.


      Sie entdeckten eine genetische Ähnlichkeit zwischen den verschiedenen Spezies und daß sich, um eine höhere Stufe der Entwicklung zu erreichen, eine Anzahl von Spezies würden verbinden müssen. Sie würden dann eine Super-Spezies werden – ein neues Werkzeug in der Entwicklung des Lebens.


      Als dieser Schritt einmal getan war, wurde es rasch offensichtlich, daß nichtlebende Dinge in der Lebensgeschichte der Galaxis in ganz ähnlicher Weise eine Rolle spielten, wie das Kalzium der Knochen und die toten Proteine des Haars und der äußeren Hautschichten es dir ermöglichen zu überleben. Die anorganische Welt wurde tatsächlich sogar durch die organische Welt zu deren eigenen Zwecken geformt, durch subtile Kräfte und Einwirkungen, die wiederum schwer zu erklären sind.


      Aber ein paar Fingerzeige mögen dir einen Eindruck von ihrem Wesen vermitteln. Es gab natürliche Ausdehnungen lebender Wesen in andere Universen hinein, und diese verhielten sich gemäß Gesetzen, die so streng waren wie jedes beliebige Gesetz der bewußten Welt der Erstgeborenen auch. Sogenannte Geister, Dämonen und andere Einflüsse waren Ausdehnungen der lebendigen Substanz der meisten Spezies und dienten klar umrissenen Zwecken, entweder als Gefäße des Rassengedächtnisses oder als Schutz vor zerstörerischen Kräften – ganz ähnlich, wie deine äußeren Hautschichten dich vor Schaden bewahren. Dieses Zusammenwirken von Zuständen des Lebendigen und Toten gab dem Voranschreiten und der Veränderung der Erstgeborenen und ihres Geschlechtes am Ende des vierten Jahrtausends des Zeitalters der Raumfahrt einen neuen Anhaltspunkt. Gerade als die Wanderung des Lebens von Galaxis zu Galaxis begann, ordnete sich das Zeitalter der Weltraumfahrt einem anderen, weit größeren Zeitalter unter, das zwei Milliarden Jahre währte – der Zeit der Auflösung.


      Es wird nun immer schwieriger, Erklärungen zu geben. Einige Menschen waren immer noch von ganz ähnlicher Gestalt wie du und dachten auch auf sehr ähnliche Weise, wie du es tust. Bei jeder Entwicklung gibt es Orte der Rückständigkeit und Stagnation, besonders, wenn diese Entwicklung rasch voranschreitet. Andere Spezies und Super-Spezies aber näherten sich dem Punkt, wo eine Sprache, die Worte gebraucht, sie nicht länger beschreiben kann. Poesie bietet immerhin einen Ansatz, indem sie Vagheit gestattet. Mathematik kann ein nützliches Instrument sein, aber nicht in irgendeiner der Formen, die du jetzt kennst und verstehst. Möge es genügen zu sagen, daß das Organische und das Anorganische überall in Hunderten von Millionen von Galaxien miteinander verschmolzen. Eine Zeitlang glaubten jene, die in den Hinterwäldlerprovinzen des Wechsels zurückgelassen worden waren, daß sie in einem toten Universum lebten, in dem ihnen nichts mehr zu erforschen übrig blieb als Sterne und felsige Welten. Sie konnten nicht erkennen, was in Wirklichkeit dort war – eher noch hätte ein Bakterium in den Gedärmen eines Menschen danach zu streben vermocht, ein Mensch zu werden.


      Diese organische Natur anorganischer Dinge ließ Strukturen und SuperStrukturen der Realität erkennen, die umgeformt werden konnten. Die Metaphysik wurde ein ebenso geläufiges Werkzeug wie die Physik. Wirklichkeiten wurden abgeändert und zugeschnitten. Die Zeit der Auflösung ging unmerklich in eine neue Periode über, die ich dir überhaupt nicht mehr beschreiben kann – die Unbekannte Zeitspanne.


      Der Unbekannten Zeitspanne irgendeine zeitliche Länge zuzuschreiben, wäre unangemessen. Es würde angemessener sein, ihr energetische Niveaus und Gleichungen multiplen Grades hinsichtlich grundlegender entropischer Funktionen zuzuordnen, welche nicht verändert worden waren und auch nicht verändert werden konnten. Die Unbekannte Zeitspanne stieß bald gegen das Unvermeidliche, den Tod des Superorganismus, der das Universum seit jeher gewesen war, als der es sich aber erst jetzt selbst wahrnahm. Die Untergruppierungen, die zu gewissen Zeiten abwechselnd von sich als Super-Spezies, Spezies und Individuen gedacht hatten, arbeiteten alle darauf hin, die Ausbreitung des Lebens in das Universum hinein, das da kommen würde, fortzusetzen.


      Alle Dinge sind ineinander verschränkt, und zwischen allen Dingen muß es materiellen und geistigen Austausch geben. Sogar zwischen Universen. In jener Unbekannten Zeitspanne wurden Hegira und die Millionen von Schwesterwelten, die du als Feuertauben kennst, erschaffen. Ich bin eine Ausdehnung Hegiras, die in sich selbst ichbewußt ist.


      Hegira ist eine hohle Schale, zusammengesetzt aus Segmenten gleich den latitudinalen Scheiben einer leeren Obstschale. Im Mittelpunkt Hegiras befindet sich eine Singularität, ein schwarzes Loch in der Raumzeit. Das ist eine Massenballung, die so dicht ist, daß nichts aus ihrer Gravitationssenke entkommen kann. Sie rotiert, und wenn die Innenseite Hegiras kleine Stückchen von sich selbst um die Singularität herumschießt, so kehren diese mit sogar noch größerer Energie zurück, die sie aus dem Spin bezogen haben, und dies treibt die Welt an. Du magst dir getrost einen gewaltigen Brummkreisel vorstellen, der nur auf der Innenseite rotiert.


      Bald, in ein paar Millionen Jahren, wird Hegiras Singularität ihre Rotationsenergie zur Gänze verloren haben, und Hegira wird sterben. Bevor jene Zeit kommt, werdet ihr Schiffe bauen und zu anderen Welten aufbrechen, um das Leben in dem neuen Universum neu beginnen zu lassen.


      Die Gesamtheit aller Welten gleich Hegira bildet wiederum eine Singularität, in der diese Welten beschlossen sind. Dieses Universum-in-sich-selbst treibt durch die Zerstörung des alten Universums, das bereits geendet hat. Sogar jetzt schon beginnen Risse und Verzerrungen in dem Ei-Universum. Du hast sie als Nächte mit Sternen wahrgenommen. Wenn diese Verzerrungen auftreten, nehmen wir unsere Peilungen in dem neuen Universum vor und stellen fest, was ihr lebenden Wesen werdet entgegentreten müssen. Das neue Universum ist nicht genau so wie das alte.


      Die Tatsache, daß aufeinanderfolgende Universen voneinander abweichen, war schon lange vor der Unbekannten Zeitspanne bekannt. Ihr seid daher auch nicht genau so wie die Erstgeborenen. Die kleinen Unterschiede, die diese Abänderungen bei der Vorbereitung Hegiras ausmachten, mündeten in Anomalien beim tierischen und pflanzlichen Leben.


      Zweitgeborene Menschen bewohnen diese Sektion Hegiras. Andere intelligente Spezies bewohnen die anderen Sektionen. Es hat einige verfrühte Entwicklungen und sogar Kontakte vor der geplanten Zeit gegeben. Ihr und eure Brüder kommt zu früh zur Reife.“


      Kiril setzte sich auf den Boden der engen Kabine und rieb sich die Schläfen, um ein aufkeimendes Kopfweh zu unterdrücken.


      Dann stand er auf und dehnte seine Muskeln, während er darüber nachgrübelte, was gesagt worden war. Stundenlang stellte er Fragen und versuchte die Antworten zu verstehen. Warum jeder Frau nur zwei Kinder geboren wurden; wie lange die Zweitgeborenen schon auf Hegira lebten; warum alle Kinder mit der Fähigkeit geboren wurden, die Schrift der Obelisken zu lesen, aber nicht die Sprachen; welche Rolle Tiere auf Hegira spielten; woraus Hegira verfertigt war; und so weiter.


      Der Ball antwortete mit seiner müden Kinderstimme, wann immer die Antwort gegeben werden konnte. Und dennoch fand Kiril das meiste davon verwirrend. Es war zu viel, um es alles auf einmal in sich aufzunehmen. Diese Angelegenheiten mit den Universen und Singularitäten gingen eindeutig über seinen Horizont – jemand anderes würde sie durchdenken müssen. Kein Zweifel, daß sie auf den Obelisken abgehandelt sein würden.


      Jetzt, da er sich mit der Antwort konfrontiert sah, konnte er sie nicht akzeptieren. Menschheit und Geschichte und Sein – die Gesamtheit dessen, was er je gekannt hatte – mußten einfach mehr sein als ein einziger von Tausenden von weggeschleuderten Samen in einer Diaspora!


      Er atmete tief durch und hob den Ball vom Boden auf. Dann trat er in den Kreis hinein, und der Turm verschwand.


      „Wo bin ich?“ fragte er.


      „In der Röhre“, antwortete der Ball schlicht. „Wenn du bis zu ihrem Ende gehst, wirst du über die Lücke bis zur nächsten Sektion befördert.“


      „Was werde ich dort finden?“


      „Du mußt hinübergehen, um das zu entdecken.“


      „Was, wenn mir diese Antwort nicht gut genug ist? Was, wenn ich nicht hinübergehe?“


      „Dann wirst du so enden wie Jury. Aber du bist schon zu weit gekommen, um jetzt noch stehenzubleiben.“


      Kiril blickte die höhlenartige Röhre hinunter. Alle zehn Schritte befand sich eine ringförmige schwarze Auswölbung, und ein roter Pfad zeigte ihm, wo er gehen mußte. Die Röhre schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Hinter ihm reichte sie ebenso weit zurück, von nichts unterbrochen außer dem Sockel, der den Eingangskreis hielt.


      „Du hast Jury das alles auch erzählt.“


      „Er zögerte. Es ist besser, nicht zu zögern.“


      Es gefiel ihm nicht, diese Dinge von einem Kind gesagt zu bekommen. „Ich vermute, der Doppelgänger meiner Frau ist da drüben.“


      „Sozusagen.“ Das war nicht so eindeutig, wie er es sich gewünscht hätte. Er hielt sich zurück. Aber im Gegensatz zu Jury mußte er auch noch für zwei andere handeln. Und er mußte für Elena handeln, wenngleich er sich kaum noch daran erinnern konnte, wie sie aussah. Sie war ein Schmerz weit hinten in seiner Seele, und er begriff, daß jede noch so kleine Chance, diesen Schmerz auszulöschen, ihm mehr als willkommen war.


      „Warum wurde ich auserwählt?“


      Der Ball antwortete nicht. Kiril wartete, fragte dann erneut. „Warum wurde ich auserwählt? Warum nicht jemand anderes?“


      „Du würdest die Antwort nicht verstehen.“


      Kiril lachte. „Von dem ganzen anderen Kram verstehe ich ja auch nicht viel. Versuch’s doch mal.“


      „Einfach gesagt, weil du eine bessere Chance zu überleben hattest. Weil du nicht wahnsinnig werden würdest. Du wirst zurückkehren und dein Wissen mitnehmen, und es wird dich nicht zugrunde richten, wenigstens nicht so, wie es andere zugrunde richten könnte. Menschen sind sehr zerbrechlich.“


      „Ich glaube, du hast dich vor dem wichtigsten Teil der Geschichte gedrückt“, sagte Kiril. „Du hast ich-weiß-nicht-wie-viele unzählige Billionen Leben ausgelassen … Menschen, die lebten und glücklich waren oder traurig … ganz besonders traurig – vielleicht waren die allermeisten von ihnen unglücklich und elend. All das hast du ausgelassen. Es ist, als schaue man eine endlose Straße hinab, und da sind diese verstreuten Knochen, die zu allen Seiten aufgestapelt liegen, und das sind unsere Väter und Mütter und Großeltern und so fort, und alle führen sie zu dir und deinen Erbauern – und zu mir. Aber sie sind vergessen wie die Korallen in einem Riff.“


      Wieder war der Ball für einen Augenblick still. Dann sagte er: „Ich glaube nicht, daß irgend etwas vergessen ist. Jene, die Hegira erbaut haben, mußten zurückgehen, um das zurückzubringen, was die Zeit zurückgelassen hatte. Sie fanden mehr als die Texte auf den Obelisken und Wällen. Sie fanden alles, von dem du sagst, daß es vergessen sei.“


      „Und was ist mit uns? Millionen von Menschen von fallenden Obelisken getötet, weitere getötet bei dem Versuch, Den Wall zu erreichen … aufgescheucht wie Ameisen in einem Nest … hätte es denn keinen besseren Weg geben können?“


      „Es gab keinen besseren Weg. Schmerz und Unglück sind notwendige Bestandteile eures Lebens.“


      Kiril versuchte noch mehrere Male, etwas zu sagen, aber was er zu sagen hatte, schien nicht zusammenhängender zu sein als das Klagen eines Kindes.


      „So wisse auch dies“, sagte der Ball. „Jene, die Hegira bauten, sind nicht mehr. Das Gewicht der Vergangenheit lastete schwer auf ihnen, gerade so, wie die Entropie auf dem sterbenden Universum lastet. Selbst wenn die Zeit endlos gewesen wäre, hätte es sie doch schließlich nach Vergessen verlangt. Sie wußten um das, wovon du sprichst. Sie wußten um die Bürde des unvermeidlichen Bösen der Zeit. Sei nicht selbstgerecht. Sie wußten weit besser darum als du.“


      Es gab nichts mehr zu sagen.


      Er schritt vorwärts.


      Es dauerte nur ein paar Augenblicke. Plötzlich trübte sich sein Gesichtsfeld. Als er sich die Augen gerieben hatte, stellte er fest, daß er einen Sockel sehen konnte, der ein paar hundert Meter voraus die Röhre blockierte. Er folgte dem roten Pfad und trat durch den Kreis.
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      Jury lag schlafend auf dem Boden. Kiril trat auf ihn und schlug beinahe lang hin. Der Pallastaner richtete sich eilig auf und kam auf die Knie. „He, ’n bißchen behutsamer, ja!“ sagte er. Er stand auf und bürstete sich ab.

    


    
      „Ich dachte, Ihr wolltet nicht hinübergehen.“


      „Du hast mich so beschämt, daß ich’s doch getan hab’. Ich fühlte mich schon ganz krank davon, einfach immer nur vor dem alten Tisch da zu schnorren. Außerdem“, sagte Jury, „hab’ ich den Ball gefragt, ob meine Frau noch am Leben wär’. Er meinte, es gäbe gar keinen Weg, sie zu töten. Aber es könnte eine Weile dauern, bis ich sie gefunden hätte.“


      Der Raum war so ausgedehnt, daß sich seine äußerste Begrenzung zu verlieren schien. Die Decke war bedrückend niedrig, nur wenige Zentimeter über ihren Köpfen. Die Wand war in telefonzellengroße Kammern unterteilt, die allesamt von durchsichtigen Türen verschlossen wurden. Alle wirkten leer.


      Die Luft roch nach Medizin.


      Der Fußboden war mit einer dünnen, schwammigen Substanz bedeckt, die ihre Schritte dämpfte.


      Kiril zog den Ball aus der Tasche. „Und was machen wir jetzt?“ fragte er ihn.


      „Findet die Zelle, in der ein Licht ist“, antwortete der Ball. „Da Jury bei dir ist, wird es insgesamt zwei davon geben.“


      „Ich seh’ keine“, sagte Jury, indem er sich hin und her drehte.


      „Folgt dem Kreisumfang, bis ihr darauf stoßt.“


      Sie brauchten sechs Stunden. Als sie die beiden nebeneinandergelegenen Zellen fanden, die beide mit einem milchigen, opaken Schimmer gefüllt waren, spähten sie hinein und sahen nichts. Aber bevor sie eine weitere Frage stellen konnten, begannen die Schimmer Gestalt anzunehmen. Funken und Regenbogen wurden gleichsam abgespänt, bis die Kammern zwei junge Männer bargen. Einer sah aus wie der junge Scrittori, der sich vor so langer Zeit am Obelisken Tara in Mediwewa zu Tode gestürzt hatte. Der andere hingegen war Jury vertraut. Die Gestalten verblaßten und verschwanden.


      „Wartet!“ gellte Kiril und hämmerte gegen das Glas. Jury stand kraftlos da und kicherte, zwei Finger über den Mund gelegt. Dann brach er in Gelächter aus.


      „Ihr habt sie gefunden“, sagte der Ball. „Jetzt könnt ihr nach Hause zurückkehren.“


      „Aber wir müssen sie mit uns nehmen“, wandte Kiril mit rauher Stimme ein.


      „Unnötig, sie sind beide tot. Für sie kann es jetzt kein Zurück mehr geben. Alles, was ihr tun müßt, ist, mit dem heimzukehren, was ihr hier gesehen habt. Tatsächlich“, und der Ball schien durch ein Lächeln hindurch zu sprechen, „sind eure Frauen bereits frei von ihrer Heimsuchung und sind es gewesen, seitdem ihr die Röhre betreten habt.“


      „Dann gehen wir zurück“, sagte Jury zu Kiril. „Meine Frau wird halb außer Verstand sein, wenn sie aufwacht und alle sind tot und die Städte sind weg. Falls sie nicht irgendwo begraben aufwacht“, ergänzte er.


      „Sie lebt“, versicherte ihm der Ball.


      „Wie kommen wir zurück?“ fragte Kiril.


      „Sucht den Kreis auf.“


      Ob es nun derselbe Kreis war, durch den sie gekommen waren, oder ein anderer ein Stück weiter in dem Raum, erfuhren sie nie. Sie schritten in einem Abstand von wenigen Sekunden hinein und sahen einander nie wieder.


      Kiril erwachte aus einem gesunden Nachtschlaf auf einer Hügelflanke in einem Land, das er nur mit Mühe erkannte, bekleidet, aber unbeschuht und ohne seinen Ball. Er wurde einen Tag später, als er auf einer schmalen, unbefestigten Karrenstraße nach Westen marschierte, von einem Sheriff aufgegriffen, einem örtlichen Deputierten vorgeführt und wegen Landstreicherei arretiert. Es kostete ihn drei Wochen, zu beweisen, wer er war. Er wurde in die Hände eines gerade zu Besuch weilenden Kirchengeistlichen entlassen, der ihn wiedererkannte. Der teigwangige, aknezernarbte Kleriker lieh ihm einen Esel, und zusammen zogen sie, arm und demütig, über tausend Kilometer mediwewanischen Landes, Halt machend in Dörfern und Rasthäusern wechselnden Leumunds. Nichts schien sich sonderlich verändert zu haben. Die Kunde aus dem Norden hatte Mediwewa noch nicht erreicht.


      Der Obelisk Tara, der südlichste der zwei in Mediwewa, war ihnen Wegweiser und Leuchtfeuer. Nach einmonatiger Reise, die unterbrochen wurde von Besuchen der Kirchen örtlicher Diözesen zwecks Besprechungen – des Klerikers Mission –, kamen sie zu der Ortschaft, wo Kiril aufgewachsen war. Dort schieden sie voneinander. Kiril schüttelte die Hand des Mannes in der Kutte. „Geht mit Gott“, sprach er zu ihm.


      Dann ging er zum Hause von Elenas Familie. Es war leer bis auf einen dünnen, müde wirkenden Diener.


      „Sie sind auf ihrem Bauerngut den Sommer über“, sagte der Diener. „Sie feiern ein Wunder und eine Hochzeit.“


      „Eine Hochzeit?“


      „Ja! Die Lady Elena ist dem Leben zurückgegeben worden, und nun soll sie einem feinen Prälaten vermählt werden.“


      Das, sagte einer der Homunkuli in seinem Innern, kommt ja nun mal gar nicht in Frage.


      „Wo wird diese Hochzeit sein?“


      Der Diener verriet es ihm zögernd, während er nervös mit einem Besenstiel auf den Boden trommelte. „Kenne ich Euch nicht von irgendwoher?“ fragte er.


      „Ja“, sagte Kiril. „Wir sind einander vor längerer Zeit begegnet, bevor Elena–“ Er unterbrach sich mitten im Satz. „Darf keine Zeit vergeuden!“


      Es gab da ein Sparkonto, das er nie angerührt hatte und das, wenngleich schmal, doch all jene Gelder umfaßte, die er während seiner Lehrjahre als Scrittori erhalten hatte. Er war froh, daß er sie nicht der Bruderschaft des Francis übereignet hatte. Er bewies seine Identität durch Unterschrift und Schlüsselwort, hob seine Barschaft ab und mietete sich eine Dampfkutsche mitsamt Fahrer.


      Nahe beim Tor des Landgutes hieß er den Wagen warten und spazierte unbeobachtet zu dem Steinhaus hinüber. Dort blieb er an einem Fenster südlich der Veranda stehen und spähte auf Zehenspitzen auf der Beplankung, die rings um das Haus verlief, durch die dünnen Spitzenvorhänge ins Innere. Hineinsehen konnte er ohne Schwierigkeiten, aber nirgends war ein Zeichen von Elena. Voll heftiger Ungeduld runzelte er die Stirn und zog dann den Kopf ein, als jemand nahe beim Fenster vorbeikam. Er erkannte einige Personen im Wohnzimmer. Eine von ihnen war Lisbeth, Elenas Patentante, eine langsame, langweilige Frau, bodenständig und geradeheraus. Sie unterhielt sich gerade mit einem Mann, dessen Gesicht er nicht erkannte. Ihre Miene war lebhafter als gewöhnlich. Der Mann wirkte schläfrig; Kiril kannte die Mattigkeit wohl, die einen überfallen konnte, wenn man Lisbeth zuhörte.


      Da war auch, hinter dem Paar und nahe dem Ecktisch, ein Junge, Elenas jüngster Bruder, der gerade Fadenmuster zwischen seinen Fingern wob. Er sah beinahe so aus wie der Doppelgänger, dessen Tod vor Ewigkeiten die lange Reise eingeleitet hatte.


      Kiril umkreiste das Haus, immer auf der Hut, daß ihn auch ja niemand erblicke. Zorn staute sich in ihm auf bei dem Gedanken, daß ein simpler Kirchenprälat – ein gottgefälliger Mann vielleicht, fromm und unerfahren und nett – womöglich schon das gekostet haben mochte, das zu erretten er bis ans Ende der Welt gegangen war. Sein Gesicht rötete sich. Nicht einmal die Erinnerung an das ferne Golumbine, wo das Umgekehrte eingetreten war, vermochte ihn zu beruhigen. Tatsächlich stachelte sie ihn sogar zu noch größerer Entschlossenheit auf. Er hatte mehr als bloß Zeit hingegeben, um dieses Ziel zu erreichen! Er hatte den gesunden Verstand in der Liebe aufgegeben und die grundlegende Art von Befriedigung, die er hätte haben können, wäre er in Mediwewa geblieben, zufrieden mit und in seinem Leben und seiner Arbeit. Jetzt, da er wußte, was es mit der Welt auf sich hatte und was da kommen würde, mußte er so rasch wie möglich solide Fundamente legen, für sich und für andere. Andernfalls, so fürchtete er, mochten sie alle dem Wahnsinn anheimfallen.


      Er trat auf die vordere Veranda und atmete tief durch. Kein Lauschen mehr. Er würde geradeheraus sein. Der Himmel verfinsterte sich bereits. In rund einer Stunde würden die Feuertauben aufgegangen sein, und wenn er bis dahin nicht gehandelt hatte, würde die Dampfkutsche abfahren und ihn bis zum Morgen gestrandet zurücklassen. Er mußte sich beeilen.


      Wuchtig klopfte er gegen die hölzerne Tür. Endlose Sekunden später öffnete ein Diener, der ihn zum Glück nicht erkannte. Er sagte, er sei ein guter Freund der Familie und er würde gerne den Vater sprechen in einer wichtigen Geschäftsangelegenheit.


      „Der Herr ist im Augenblick beschäftigt“, sagte der großgewachsene, müdäugige alte Mann. „Er diniert gerade und unterhält Gäste. Soll ich Euch anmelden?“


      „Nein“, sagte Kiril, indem er sich vorbeidrängte und durch Vorraum und Flur stampfte. „Keine Zeit!“


      Die Familie hatte soeben das abendliche Mahl beendet und war im Begriff, sich vor einem großen Feuer in dem hohen, holzvertäfelten Wohnzimmer niederzulassen. Elena saß zu Füßen eines Mannes, der, wie Kiril augenblicklich wußte, der Prälat war. Er blieb einen oder zwei Atemzüge lang in einem breiten Durchgang stehen, während sich alle Augen auf ihn richteten und ihn musterten. Elenas Augen, das Wichtigste von allem, wurden groß, und sie verschluckte sich und hustete in ihr Weinglas.


      „Ich bin gekommen“, sagte Kiril, wohl wissend, daß er melodramatisch war, und um des Nachdrucks willen innehaltend, „mir das zu holen, was mein ist.“ Es war ein erhabener, magenaufwühlender Augenblick. Seine Achselhöhlen waren Seen. Seine Stirn war schweißglatt. Seine Rede war sicher und ohne Stocken.


      „Alfred Karl!“ fuhr der Vater den Diener an. „Wer hat diesen Mann unangemeldet hereingelassen?“


      „Ich habe mich selbst hereingelassen. Elena, komm hierher.“


      Da erkannten ihn auch ihr Vater und ihre Mutter.


      „Nichts wird mich aufhalten!“ sagte Kiril, indem er eine sehniger gewordene Hand hob. Er war geschmeidig und muskulös unter seinen dreckverkrusteten weißen Kleidern, dazu tief gebräunt, ein gänzlich anderer Schlag von Mensch verglichen mit dem bleichen, gelehrtenhaften Bürschchen, das gebuhlt und wehgeklagt hatte und dann vor über zwei Jahren verschwunden war. „Ich bin für dich durch die Hölle gegangen“, erklärte er Elena. Sie sah nicht ganz so aus, wie er sie in Erinnerung hatte. Sie war nicht ganz so strahlend. „Außerdem bin ich jetzt ein bedeutender Mann. Äußerst bedeutend.“ Ja, versicherte er sich selbst bebend. Aber würde auch nur einer ihm das glauben? Wenn seine Stimme fest genug war.


      „Kiril, ich kann jetzt nicht einfach weggehen“, sagte Elena, und ihr Gesicht wurde feucht vor Tränen. „Etwas ist passiert …“


      Er ging quer durch den Raum, über den gewebten Teppich im Mittelpunkt von Familiensesseln und Sofas, und griff nach ihrem Arm. Der Prälat gaffte und erhob sich, wobei er fast hinterrücks über den Sessel fiel, als seine Beine sich plötzlich gegen die Kante bogen. „Was macht Ihr da?“ begehrte er zu wissen. Verglichen mit Kirils, war seine Stimme ein armseliges Kläffen. Immerhin, gestand Kiril zu, in einem Versuch, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen, war er nicht unhübsch, und sein Gesicht besprach in der Tat einen gewissen Mut. Er fühlte Bedauern für den Mann.


      Er beugte sich nieder und nahm Elenas Arm. Ihre großen grünen Augen waren anklagend, erschrocken und – so dachte er wenigstens – glücklich. Der große Eroberer, der nach langer Zeit heimkehrt, zu seinem Vorteil verändert und all das, spintisierte er. Er zog sie vom Boden hoch. Der Prälat langte nach ihm und schien ihn auf magische Weise zu verfehlen, als sei er ungreifbar, ein Geist. Aber er war solides Fleisch, nur halt beweglicher.


      „Ich kann nicht mitgehen!“ jammerte Elena. „Du kannst mich nicht zurückfordern!“


      „Ich kann und ich werde, und du wirst nicht widersprechen!“ Er schleifte sie durch die wild dreschenden Arme von Dienern, Eltern und Prälat hinaus in die Nacht. Sie protestierte nicht mehr viel, nachdem sie erst einmal draußen waren. Die Dampfkutsche wartete am Ende der Straße, hinter dem Tor und den hohen Tannen. Er hob sie mit seinen ruppigen Händen hoch und verstaute sie im Passagierabteil. Auf seine Anweisung hin setzte sich der Wagen in Bewegung. Auf der Straße hinter ihnen riefen Leute.


      Elena saß steif wie ein Brett in einer Ecke des Wagens und blickte ihn an, erschrocken und verängstigt. „Na, na!“ murmelte er, ohne sie anzublicken. „Ich bin doch nicht sooo lange weggewesen, jedenfalls nicht, so weit es dich betrifft.“


      „Es hieß, du seiest vor Jahren verschwunden, während ich schlief.“


      „Du hast nicht geschlafen“, sagte Kiril bestimmt.


      Plötzlich wurde sie so schlaff wie eine Puppe und begann zu schluchzen. Und nicht weniger überraschend heulte sie dann auf: „Wo bist du gewesen?“ und bedeckte seine Schultern mit etlichen schmerzenden Schlägen. „Wo in Gottes Namen bist du gewesen?“


      „Ich bin jetzt ein Mann mit Bestimmung“, sagte Kiril. Aber zu Zeiten fühlte er sich immer noch wie ein kleiner Junge. Seine Sicherheit durchströmte ihn nicht ohne gelegentliche Abschwächungen.


      Der Wagen hielt übergangslos an, und der Kutscher schwang sich von seinem Sitz herunter, fluchend und unter lauten Gebeten. Die Illumination der Nacht draußen hatte sich verändert. Sie war heller. Kiril zog Elena aus der Kutsche und zeigte ihr die Sterne am Firmament und die schimmernden Streifen dazwischen.


      „Siehst du das alles?“ fragte er. „Ich weiß, was es ist. Ich werde es dir bald erklären.“ Dann befahl er dem Kutscher, weiterzufahren, und verkündete ihr, daß sie sich besser an den jetzigen Stand der Dinge gewöhnen solle.


      Die Sterne würden nämlich bleiben.

    


  


  
    
      Nachwort

    


    
      


      


      Der Amerikaner Greg Bear ist eine junger (1951 geborener) Nachwuchsautor, der in den letzten Jahren mit einer Reihe von Kurzgeschichten und bislang drei Romanen hervorgetreten ist. Der hier vorliegende Roman Die Obelisken von Hegira (Hegira) war sein Erstling und ist zugleich – nach meinem Geschmack – auch sein bestes Buch. Greg Bear wurde in San Diego (Kalifornien) geboren. Da sein Vater als Angehöriger der US-Marine häufig versetzt wurde, verlebte er seine Kindheit in den verschiedensten Teilen der Welt, so in Japan, auf den Philippinen und in Alaska, aber auch in Texas und auf Rhode Island. Schon als Neunjähriger unternahm Greg Bear den ersten Versuch, eine Story zu schreiben, und im Alter von fünfzehn Jahren kam der erste Erfolg: Der amerikanische Magazinredakteur Robert A. W. Lowndes akzeptierte seine Story „Destroyers“, die dann 1967 in Famous Science Fiction veröffentlicht wurde.

    


    
      Ab 1973 widmete er sich regelmäßig dem Schreiben von Science Fiction und veröffentlichte inzwischen gut zwanzig Stories in Magazinen wie Galaxy, Analog usw. sowie in Originalanthologien. 1979 erschien dann Hegira, und es folgten die Romane Psychlone und Beyond Heaven’s River. In Zusammenarbeit mit dem SF-Grafiker Rick Sternbach brachte Bear das Sachbuch The Official Spotter’s Guide to Ufo’s: The Skysign Manual heraus. Greg Bear ist mit der Zeichnerin Tina Nielsen verheiratet und lebt in Long Beach.


      Was nun Die Obelisken von Hegira angeht, so reiht sich dieser Roman in die Gruppe jener Werke ein, die ansatzweise Strukturen des Detektivromans in die SF übernahmen. Die Suche nach einem Täter ist hier allerdings durch die Suche nach der Erklärung für Phänomene einer mehr oder weniger künstlichen, vor allem aber konstruierten Welt ersetzt worden, und die Protagonisten treibt der Wunsch an, ihre Umwelt verstehen zu lernen. Wie in vergleichbaren Romanen, etwa von Larry Niven oder Christopher Priest, lüftet der Autor nur scheibchenweise die Geheimnisse seiner ausgetüftelten Konstruktion, und diese Konstruktion selbst wird zum Thema des Romans.


      Nachdem Bear in seinen beiden anderen Romanen Themen aufgriff, die ein wenig am Rande der üblichen SF angesiedelt sind – Psychlone ist eine Art SF-Horrorroman, während Beyond Heaven’s River das Schicksal eines durch Raum und Zeit geschleuderten japanischen Soldaten des Zweiten Weltkriegs schildert –, bleibt abzuwarten, wie sich der Autor weiterentwickelt. Seine Stärke scheinen allerdings Stoffe zu sein, die wie Die Obelisken von Hegira auf gepflegtes Abenteuer mit Science Fantasy-Elementen nicht verzichten.

    


    
      Hans Joachim Alpers

    


    
      


    

  


  

  


  
    
      [1] Anm. d. Übers.: Hegira im Englischen, Hidschra im Deutschen. Juni (?) 622 n.Chr.
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